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Vorwort. 


N pflegt in dickleibigen Büchern behandelt zu wer⸗ 

5 e den. Die Folge davon tft, daß dieſes Wiſſens⸗ 
Gebiet dem Volke fremd bleibt, haben doch die meiſten ar- 
beitenden Menſchen nicht Zeit zu ernſtem Studium. Ich 


habe nun aus der Tülle der geſchichtlichen Aberlieferung 


einige Kapitel herausgegriffen und trage ſie in anderer 


Form als gewöhnlich vor. Nicht im Kleide ernſter Gelehr- 


ſamkeit, ſondern in der loſen Hülle leichtverſtändlicher 
Skizzen verſuche ich ſoziale Zuſtände vergangener Tage 
zu ſchildern. 

Mögen dieſe anſpruchsloſen Bilder dazu beitragen, 
deutſchen Arbeitern die deutſche Vergangenheit lebendiger 
zu geſtalten. 


Wien, im Oktober 1911. Julius Deutſch. 
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Frei iſt der Burſch! 


* auchheiſa, die Lehrzeit ift vorüber! 

3 Es waren Jahre der Anfreiheit und ſchlimmer 
5 Beſchwer. In Haus und Werkſtatt mußte tüchtig 
In.» © zugegriffen werden und war doch bei aller Mühe 
Am und um nichts recht zu machen. Was Meifter und Ge⸗ 
= ſellen ſich erſparen wollten, was ihnen zu unbequem und 
Aunwürdig dünkte, fiel unweigerlich dem Lehrjungen zu. Da 
gal es bei ſchwerer Arbeit manch böſes Wort und auch 
mamanch kräftigen Stoß. Der Lehrjunge hatte fein ſäuberlich 
ſiiille zu fein, fo ihn der Meiſter einmal beim Schopfe er- 
. wiſchte oder der Geſelle in die Seiten knuffte. Er durfte 
8 nicht muckſen; ſtrenger Gehorſam war feines jungen Lebens 
viornehmſte Tugend. | 
Arnd er war nicht nur in Haus und Werkſtätte unfrei, 
erer war es auch in allen ſonſtigen Beziehungen. Der Lehr⸗ 
junge war an des Meiſters Haus gebunden. Kein Schritt 
5 ins Freie war möglich ohne die ſchwer zu erlangende aus: 
dDrückliche Erlaubnis. Natürlich waren ihm auch die Stätten 
gepſelliger Luft, die Schenken, in denen ſich die Geſellen zur 
5 fröhlichen Runde vereinten, ſtrenge verpönt. Er durfte die 


Schenken entweder überhaupt nicht oder nur in Begleitung 
eines Erwachſenen, etwa des Meiſters oder eines ſeiner 
Angehörigen, beſuchen. Kein Wunder, daß die junge Seele 
ſich arg in ihren Rechten verkürzt dünkte und mehr als 
einmal das Davonlaufen ernſtlich erwog. 

Nun aber die Lehrzeit mit ihrer Qual vorbei iſt, ver⸗ 
ſchwindet alles Leid wie ein böſer Spuk. Es dehnt ſich die 
junge Bruſt, es reckt ſich der ſchlanke Körper: Frei iſt der 
Burſch! 


ETPLTLLILLINLÜTTLITLITTTIT RR 


Daß ein neuer Abſchnitt des Lebens beginnt, wird auch 
in der feierlichen Zeremonie des Freiſprechens ſichtbarlich. 
Wie unſer junger Freund am Tage ſeiner Losſprechung 
wohlgemut dem Zunfthaus zuſchreitet, kommen ihm Ge⸗ 
danken an die Vergangenheit. Er erinnert ſich, wie er einſt 
mit Zagen und Bangen vor der verſammelten Gilde der 
ehrenwerten Meiſter geſtanden und um Aufnahme in die 
Zunft nachgeſucht hat. Er hatte damals erweiſen müſſen, 
daß er ehelich geboren und ehrlicher Leute Kind ſei. Zum 
Beweis des erſteren hatte ein „glaublicher Schein“, ein 
Geburtsſchein, genügt; das letztere ward durch die Aus⸗ 
ſage zweier der Zunft wohlbekannter Biedermänner be⸗ 
kundet. Dieſe bezeugten, daß er, Peter Nidelſtecher, der 
eheliche Sohn des gottſeligen Ambros Nidelſtecher und 
der Maria Nidelſtecher, geborene Kriegelburger, aus ehr- 
licher Handwerkerfamilie ſtamme. Seit Menſchengedenken 
hätten ſeine Vorfahren ein ehrliches Gewerbe getrieben 
und ſeien nicht fahrende Leute oder Gaukler, weder Quack⸗ 
ſalber noch Zahnreißer, weder Schergen noch Büttel oder 
etwa gar Henker, Abdecker, Schinder geweſen. 

Nach dieſer Bekundung ſtand der Aufnahme in die 
Zunft nichts Ernſtliches mehr im Wege. Es ſchüttelten 
die Meiſter dem jungen Peter Nidelſtecher recht kräftig 
die Hände und wünſchten ihm viel Glück zum Antritt 
ſeiner Lehrjahre bei dem würdigen Meiſter Tobias Spring⸗ 
huber, der unter den Lauben bei dem Kirchplatz ſein Ge⸗ 
ſchäft betrieb. Von dieſem Meiſter hatten ſeine befragten 
Standesgenoſſen geſagt: „Alſo mit Gunſt, weil wir gefraget 
werden, ſo ſind wir ſchuldig, Antwort zu geben. Wir wiſſen 
aber nichts als alles Liebe und Gute auf gegenwärtigen 
Meiſter und ſeine Lehrzucht.“ 

Es war in der Tat dem Peter Nidelſtecher bei dem 
Meiſter Tobias Springhuber nicht beſſer oder ſchlechter 
ergangen, als es ihm bei irgend einem anderen Meiſter 


eee o 
hätte ergehen können. And auf Roſen war der Lehrjunge 


nirgends gebettet. Jetzt ließ indes die bevorſtehende Los— 
ſprechung alle Kümmerniſſe der Lehrzeit vergeſſen. 


Tiſchlerwerkſtatt im 18. Jahrhundert. Von Chodowiecki. 


Der Junge mochte nur immer daran denken, wie ſcheu 
und gedrückt er vor drei Jahren um die Aufnahme bat und 
um wie vieles ſelbſtbewußter er nun der Freiſprechung 
harrte. 
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Am die geöffnete Zunftlade figen im Halbkreis die wür⸗ 
digen Meiſter. Der Zunftobmann begrüßt den mit ſeinem 
Lehrling erſchienenen Meiſter Springhuber und fragt nach 
ſeinem Begehr. Der ſagt, er wolle bitten, daß ſein Lehr⸗ 


ling, der ſeine Zeit treu ausgehalten und das Handwerk 


ordentlich begriffen habe, nunmehr zum Geſellen gemacht 
werden ſoll. Peter Nidelſtecher wiederholt dieſes Begehren 
ſeines Meiſters. Dann muß er den Saal verlaſſen, und es 
wird umgefragt, ob jemand einen Einſpruch gegen die 
Losſprechung des Lehrlings habe. 


Es iſt dies nicht der Fall, und ſo ergreift nach dem 


Wiedereintritt des Lehrlings der Lehrherr das Wort, um 
einen wahrhaften Bericht über das Verhalten des Lehr- 
lings während der Lehrzeit zu geben und dieſen hierauf 
ſeiner „Lehrjahre ledig zu zahlen“. Der Lehrling erklärt, 
die ihm erteilten Lehren und Mahnungen wohl zu be- 
herzigen, ſich in allem und jedem des Handwerks würdig, 
ſtet und feſt, ehrlich und treu zu halten. Er bittet um die 
Ausfolgung des Lehrbriefs. Dieſer wird ihm unter ernſten 
Mahnungen vom Zunftobmann überreicht. 

Freilich iſt der Lehrling jetzt erſt theoretiſch frei, faktiſch 
iſt er noch immer kein vollwertiger Geſelle. Dazu bedarf 
es der ausdrücklichen Anerkennung durch die Gefellen- 
ſchaft. Der Freigeſprochene muß vorerſt in die Gefellen- 
korporation aufgenommen, „zum Geſellen gemacht“ wor— 
den ſein, bevor ihn ein ehrlicher Geſelle der Beachtung 
würdigt, Umgang und Freundſchaft mit ihm pflegt. 

Das „Geſellenmachen“ der Geſellen iſt luſtiger als der 
Freiſpruch durch die Meiſter. Es wird eine längere Zere— 


monie vorgenommen, die, mit vielen ulkigen Bräuchen und 


tollen Stücklein verbrämt, die Geſellenſchaft zu fröhlichen 
Stunden vereint. 

Anſer Peter kann tagelang vorher kaum ſchlafen, ſo 
plagt ihn die Aufregung über das zu erwartende Feſt. 


WWW 


Endlich ift die Stunde gekommen, in der er, begleitet von 
zwei „Paten“ und den älteſten Geſellen, den Saal betritt. 
Dröhnend ſchmettert die Muſik, ſo nun die ganze Geſellen⸗ 


ſchaft in wohlgeordnetem Zuge aufzieht. Vor der Ge— 


ſellenlade wird Halt gemacht. Ein redegewandter Geſelle 
ergreift das Wort zu wohlgeſetztem Spruch: 

Mit Gunſt, großgünſtige Meiſter und Geſellen insgemein! 

Alle, wie wir hier verſammelt ſein, 

Auch tugendſame Frauen und Jungfrauen, 

Alle, die ſein kommen hier zu ſchauen, 

Ich bitt, Sie wollen ſein ein wenig ſtill! 

And hören, was ich ſagen will. 


Nach einer ſpaßhaften allgemeinen Einleitung kommt 
er auf das heutige „Geſellenmachen“ zu ſprechen. Er froz⸗ 
zelt den Kandidaten ob ſeiner Furcht vor dem Alk, indem 


er von dem Kuhſchlüſſel oder Kuhſchwanz, wie man die 


Freizuſprechenden unter den Tiſchlern nannte, erzählt: 


Als ich heute morgen meditierte 
And etwas vor das Tor ſpazierte, 
Siehe, da ſah ich ohngefähr 
Dieſen Kuhſchlüſſel kommen daher 
Mit einer Jungfrau (wie ich ſage) 
Und führte gar eine große Klage. 
Er ſprach: „Ich muß heut tapfer ſpringen, 
Es wird mir gewißlich vergehen das Singen. 
Mit einem Beil, das iſt ſehr groß, 
Damit gibt man mir manchen Stoß. 
Mit Winkelhaken und Streichmaſſen 
Wird man keinen Fleiß unterlaſſen. 
Hernach tut man ſich auch befleißen, 
Daß mit einem ſtarken Eiſen 
Der Aſt vom Leib wird abgehauen, 
Wo nicht Vorbitt geſchieht von einer Jungfrauen, 
Daß er noch länger bleibet ſtehen.“ 
So trat ich vor und ließ mich ſehn. 
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Ich wünſchte ihm einen guten Tag: | 
„Mein lieber Kuhſchwanz, was führſte vor eine Klage? 
Ich höre, du mußt heut tapfer ſpringen. 

Friſch auf! Es wird dir wohl gelingen.“ 

Hernach ſo fing ich an zu preiſen 

Die Tiſchlerkunſt und aus der Schrift zu beweiſen, 
Wie ſie ſo hoch zu loben ſei, 

And führte auch Hiſtorien dabei.. 


Daß ſich die Mühſeligkeiten des Freiſpruchs lohnen, 
das will der Geſell beweiſen, ſo man damit in der ehren⸗ 
haften Tiſchlerbruderſchaft Aufnahme findet. Nach ſeiner 
Rede, die noch viel mehreres enthält, was die Geſellen 
im allgemeinen und die Tiſchler im beſonderen erfreuen 
ſollte, werden an den Freizuſprechenden allerhand ſym⸗ 
boliſche Manipulationen vorgenommen. Er wird behandelt, 
als wäre er ein zu bearbeitendes Stück Holz, gerichtet und 
gehobelt, wobei es zu viel Schabernack kommt. Dann aber 
kommt man zum Höhepunkt der Zeremonie. | 

Der Altgeſelle greift dem Jungen unter das Kinn und 
fragt: „Wie heißt du?“ 

Meter 

„Bis jetzt hießeſt du Peter unter der Bank, jetzt heißt 
du Peter auf der Bank.“ Der Altgeſelle verſetzt dem 
Jungen einen leichten Backenſtreich und mahnt ihn: „Das 
leide nur von mir, hinfort von keinem anderen.“ 

Damit war der Lehrjunge zum Geſellen geſchlagen, ſo 
ähnlich, wie man die Pagen zum Ritter ſchlug. And im 
tiefſten Herzen gelobte ſich der Geſelle, ſeinem Stande 
nicht mindere Ehre zu machen, als es der Wohledle tat, 
der ſtolz auf ſeiner Burg ſaß. 

Das „Geſellenmachen“ wurde nicht überall in der glei- 
chen Weiſe geübt. In anderen Städten und anderen Ge— 
werben glich dieſe Zeremonie einem Taufakt, bei dem die 
Taufe unter allerhand Schabernack nachgeahmt wurde. 
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Da kamen auch die Pfaffen zu recht derbem Spott, ja die 
Geſellen ſcheuten in ihrem Llebermut nicht davor zurück, 
kirchliche Einrichtungen und Gebräuche nachzuahmen und 


ſie dabei weidlich zu verhöhnen. Das wurde fo arg ge⸗ 


trieben, daß ſo mancher fromme Schriftſteller dieſer Tage 
mit nicht genug Entſetzen von den loſen Geſellenſtreichen 
zu ſchreiben ſich bemüßigt fühlte. Es hat dieſes fromme 
Schimpfen den Autoren wohl nicht ſonderlich viel genutzt, 
den Geſellen aber gewiß nicht geſchadet. 

Die Geſellen meinten es mit ihrem Spott nicht allzu 
böſe. Sie waren keine feinbeſaiteten, aber dafür um ſo ge⸗ 
ſündere und aufrechte Burſchen, die ſich als rechte Kinder 
an jedem Spott von Herzen freuten. Weil ſie es ſelbſt 
vermochten, Hiebe zu ertragen, verſtanden ſie auch, ſolche 

zu geben, im Spaß und im Ernſt. 

Der Freiſpruch, das Geſellenmachen, erlöſte ſtets ein 
junges Herz aus drückenden Banden und ſchuf ihm fon- 
nige Freiheit. Was Wunder, daß die junge Bruſt ſich 
dehnte in wonniger Luſt, daß das helle Lachen im Geſicht 
ſtand und kühnlich die Gedanken in die Zukunft ſchweif— 
ten; in die Zukunft voll Burſchenfreuden und heimlichem 
Mädchengekicher, voll Wanderluſt und wohl auch voll 
trutziglicher Kampfbegier. 
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Der wandernde Geſell. 


ie Frühlingsſonne lacht hell in das Land. Es 
ſprießt auf dem Felde, es grünt in den Fluren. 
2 And in den Lüften erklingt im zwitſchernden Ge⸗ f 
kicher der Lerche fröhlicher Geſang. er 
Da hält es den Burschen nicht länger mehr in der dump⸗ 
figen Werkſtätte. Sein Herz zieht ihn hinaus in die erwa⸗ 
chende Natur. Die Wanderluſt ergreift ihn. Der Abſchied 
vom Meiſter fällt ihm nicht ſehr ſchwer. Er bittet um einen 
ordentlichen Abſchied, und nun er ihn erhalten, empfiehlt 
er ſich in zunftgebräuchlicher Weiſe mit den Worten: 
„Mit Gunſt, Meiſter, ich tue mich bedanken, daß Sie = 
mich fo lange in Arbeit gefördert haben; es ſtehet heute 9 
oder morgen gegen die Ihrigen wieder zu verſchulden.“ f 


Etwas ſchwerer als vom Meiſter und ſeinem Hauſe | 
wird der Abſchied von den Freunden, die der Handwerks⸗ 5 
burſche in dem lieben Städtchen gefunden. Am ſchwerſten ö 
fällt es, vom Mägdelein zu ſcheiden, das ihn mit ihrer 
Gunſt beglückt. Aber die Reiſeluſt iſt mächtiger als der 
Freundſchaft und Liebe zarte Bande. Das Ränzlein wird 
geſchnürt, der Wanderſtock ergriffen, und nun geht es froh⸗ 
bewegt zum Tore hinaus. 


Nun laßt uns eine Toure tun, 
Marſchieren in das Reich, 

Durch Franken- und durch Schwabenland, 
Durch Schweizerland zugleich, 

Tirol wie auch in Steiermark, 

Ins Angarland hinein! 

And wer daſelbſt geweſen iſt, 

Das läßt gar hübſch und fein. 


lee 
Will's uns dann da gefallen nicht, 
Marſchieren wir in Böhmen, 
Von Böhmen dann nach Sachſenland, 
Da ſind die Mädchen ſchön. 

Die Landſtraße fürbaß trabt wohlgemut unſer Geſell. 
Er erfreut ſich an des Waldes kühlem Dunkel und an der 
Berge anmutsvollen Hängen. Er wandert um die Wette 
mit des Baches geſchwätzigen Wellen und träumt an der 
Ströme behäbigem Gewäſſer. Wohl erſchweren ihm manch⸗ 
mal Sturm und Angewitter das Wandern auf den fchlech- 
ten Wegen, wohl betrübt ihn die gähnende Leere des 
Geldſäckels, aber der Frohſinn der Jugend überwindet 
alle dieſe Beſchwerniſſe. Das ſtolze Gefühl, frei zu ſein, 
nicht beengt durch kümmerliche Gebote, nicht bedrängt 
durch Rückſichtnahme auf andere, läßt die Wandertage in 
froheſter Stimmung dahingehen. Er hat ſein' Sach' auf 
nichts geſtellt. 

In der Ferne tauchen die Türme eines Städtchens auf. 
Es geht bereits gegen Abend. Da ſchreitet der Wanderer 
tüchtig aus, um noch vor dem Läuten der Abendglocke das 
Stadttor zu erreichen. Vor dem Tore angekommen, macht 
er Halt, um ſeine Kleidung ein wenig in Ordnung zu 
bringen. Dann geht es ans Tor. Ein bärbeißiger Tor⸗ 
wächter vertritt ihm den Weg: 

„Woher, Junggeſelle, wes Name und Stand?“ 

„Bin von Eßlingen im Württembergiſchen, ein ehr- 
ſamer Seiler. Habe in Alm und Nürnberg bei ehrlichen 
Meiſtern gedient und will nun gen Norden, nach Ham⸗ 
burg oder Bremen ziehen.“ 

Die Neugier des Torwächters iſt befriedigt und er ſagt 
dem Geſellen: 

„Es iſt hier der Gebrauch, daß wenn ein fremder Ge- 
ſelle in die Stadt will, ſo muß er das Bündel ablegen, 
zuvor auf die Herberge gehen und das Zeichen holen.“ 
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Der Wanderer hat ſchon davon gehört, daß es in vielen 
deutſchen Städten ſo der Brauch iſt, wie ihm der Tor⸗ 
wächter ſagt. Er legt ſein Ränzlein ab, gibt es dem 
Wächter zur Verwahrung und wendet ſich der Stadt zu. 
Durch das dunkle, rundgewölbte Tor gelangt er in enge, 
winklige Gaſſen. Er findet ſich nicht gleich zurecht und 
fragt Amſtehende nach der Herberge feines Gewerbes. 
Dieſe iſt, wie er erfährt, bei einem Meiſter des Gewerbes 
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Fechtübungen von Handwerkern mit Duſäken. 
Holzſchnitt von F. Amman. (16. Jahrh.) 


aufgeſchlagen. Dorthin wendet ſich unſer Geſelle. Be⸗ 
ſcheidentlich tritt er ins Haus, grüßt den Herbergsvater 
und die Herbergsmutter, ihre Söhne und Töchter. Dann 
ſagt er: 

„Herr Vater, Frau Mutter, Bruder, Schweſter und 
wer ſonſt da iſt, ich wollte euch angeſprochen haben, ob 
ihr mir ſo viel zu Willen ſein und das Zeichen leihen 
wollt, damit ich und mein Bündel möchten zum Tore 
hereinkommen.“ 

Er erhält das gewünſchte Zeichen. 

Mit dem „Zeichen“, das ſeine Zugehörigkeit zum ehr⸗ 
ſamen Handwerk bezeugt, geht er wieder ans Tor zurück. 


„ eee 
Er darf nun mit feinem Bündel paſſieren. Zum Herbergs— 
vater wendet er ſich jetzt mit folgender Anrede: 

„Ich bedanke mich ganz freundlich, daß Ihr mir das 
Zeichen geliehen habt. Auch wollte ich Euch angeſprochen 
und gebeten haben von wegen des Handwerks, Ihr wolltet 
mir den Stuhl nicht vor die Tür ſtellen, ſondern wollet 
mich und mein Bündel heute beherbergen, mich auf die 


Fechtübungen von Handwerkern mit Bihandern. 
Holzſchnitt von F. Amman. (16. Jahrh.) 


Bank und mein Bündel unter die Bank. Ich will auch 
ein frommer Sohn ſein und mich verhalten nach Hand— 
werksbrauch, wie es einem ehrlichen Geſellen zuſteht.“ 

Ihm erwidert der Meiſter: ER 

„Wenn du willſt ein frommer Sohn ſein nach Hand⸗ 
werks Gebrauch, ſo geh hinein in die Stube und lege dein 
Bündel in Gottes Namen ab.“ 

Der Geſelle erkundigt ſich noch nach dem Schenk- oder 
Zuſchickgeſellen, das iſt der Arbeitsvermittler. Den ſucht 
er auf, um den Willkommstrunk und das Wandergeſchenk 
der Geſellenbruderſchaft zu erhalten. Eine Arbeitsſtelle 
anzunehmen iſt nicht nach ſeinem Sinne. Er bleibt nur 


eine oder zwei Nächte im Städtchen, dann wandert er 
wieder weiter. So zieht er durch die Lande, bald dahin 
und dorthin. Mit Geſellen, die ihm begegnen, tauſcht er 
fröhlichen Gruß. And wenn er einen ſeines Handwerks 
trifft, dann klingt es am herzlichſten: 

„Hui Seiler!“ — „Seiler hui!“ 


Der Wanderer lernt Land und Leute kennen. Er wird 


mit der Bauern Gebräuche vertraut, er ſieht manches von 
des Kaufmanns und auch der Ritter Art. An kleinen 
Abenteuern und allerlei merkwürdigen Begegnungen kann 


es nicht fehlen. Da gibt es mancherlei Händel, in die der 


Handwerksburſche je nach Neigung und Geſchick hinein⸗ 
gezogen wird. Es treibt ſich auch verdächtiges Geſindel 
auf der Landſtraße herum, das ſelbſt nach eines armen 
Handwerksburſchen Habe lüſtern iſt. An kleineren und 


größeren Gefahren, an Abwechſlungen reich iſt das mitte- 


alterliche Wanderleben. (Siehe die Abbildungen: Fecht⸗ 
übungen von Handwerkern.) 

Wenn die Wanderſchaft ſchon eine Weile gedauert hat, 
dann wird ihrer auch der reiſeluſtigſte Geſell allmählich 
überdrüſſig. Die Barſchaft iſt zerſchmolzen, die Kleidung 
ſchon ziemlich defekt, und um ſich fortzubringen, muß recht 
fleißig der Bettelſack geſchwungen werden. Das „Fechten“ 


iſt ein alter, ehrlicher Handwerksbrauch, aber leider trägt 


es nicht immer genug, um leben zu können. Nun beginnen 
auch ſchon des Herbſtes lange Regen die Wege aufzu⸗ 
weichen, recht ungemütlich wird der Aufenthalt im Freien. 
Der Geſelle denkt an das Angemach, das ſeiner harrt, 
wenn er vielleicht den Winter über ohne Arbeit wäre. 
Schon mancher Geſelle hat um dieſe Zeit den Werbern 
Gehör gegeben und iſt ein Landsknecht geworden. Der 
Landsknecht gilt aber als unehrlich, und es koſtet dann 
viele Mühe, ſich wieder ehrlich zu machen. So entſchließt 
ſich unſer Geſelle denn beizeiten, in einem Städtchen Halt 
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zu machen und um Arbeit nachzufragen. Die Nachfrage 
geſchieht in recht zeremoniellen Formen, die die Geſellen 
ganz genau kennen mußten. Nur der Geſelle, der ſich als 
wohl vertraut erwies mit des Handwerks Brauch und 
Gewohnheit, konnte damit rechnen, von feinen Standes— 
genoſſen als gleichwertig erachtet zu werden. 

Der fremde Geſelle ſteht vor dem Altgeſellen, der hier 
zugleich Amſchau⸗ oder Zuſchickgeſelle iſt. And dieſer 
fragt: 

„So mit Gunſt! Ein fremder Seiler?“ 

Der Fremde antwortet: „Ich weiß nichts anderes.“ 

Altgeſelle: Hui Seiler! 

Fremder: Hui Seiler! 

Altgeſelle: Biſt du des Handwerks, mit Verlaub, daß 
ich frage? 

Fremder: Ich weiß nichts anderes. 

Altgeſelle: So, mit Verlaub und Gunſt, meine Geſell⸗ 
ſchaft, wo haſt du dein Handwerk gelernt? 

Fremder: In der hochberühmten Stadt Alm; wo haſt 
du das deine gelernt? 

Altgeſelle: In der Stadt Augsburg; ſei mir mit Gott 
willkommen, von wegen des Handwerks. 

Fremder: Ich ſage dir Dank, meine Geſellſchaft, von 
wegen des Handwerks. 

So geht das Zwiegeſpräch noch eine Weile hin und 
her. Sie ſprechen über das Wetter, über die Lande, aus 
denen der Wanderer gekommen iſt, und über manches 
andere. Zum Schluſſe fragt der Altgeſelle: „Mit Gunſt, 
wohin iſt dein Begehr?“ 

Der Fremde erwidert: „Ich begehre in der Werkſtatt, 
welche am längſten leer geſtanden, acht oder vierzehn Tage 
Arbeit, ſolange es mir oder dem Meiſter gefällt.“ 

Der Altgeſelle ſagt ihm dies mit den Worten zu: „Das 
ſoll dir widerfahren; iſt es dir lange nicht ee 

Deutſch, Aus alten Tagen. 
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fo ſoll es dir heute widerfahren; verzieh nur einen Streich” 

(Glockenſchlag). 

Nun ſchaut ſich der Altgeſelle um Arbeit um. Wenn er 
ſie gefunden, führt er den fremden Geſellen dem Meiſter 

mit folgenden humorvollen Worten zu: 

„Nun, Meiſter, hier bring ich den Geſellen, er ſchläft 
gern lange, ißt gern früh Suppe, macht gern klein Tage⸗ 
werk, nimmt gern groß Wochenlohn; ich wünſche viel Glück 
zum — fleißigen Geſellen.“ 

Wenn der fremde Geſelle einige Wochen beim Meiſter 
gearbeitet hat und er gewillt iſt, weiter zu bleiben, dann 
ſucht er bei der Geſellenbruderſchaft des Ortes um die Auf- 
nahme an. Iſt ſie in der üblichen feierlichen Weiſe erfolgt, 
dann hat der Fremde Anſchluß an Standesgenoſſen, an 
treue, luſtige Freunde gewonnen. Nun fühlt er ſich bald 
heimiſch in dem Städtchen. Wohl iſt des Tages Arbeit 
nicht leicht und erfordert eines ganzen Mannes Kraft; 
dafür verlocken aber der Feierſtunde Freude um ſo ſtärker 
das junge Blut.... Wenn aber der lange Winter zu Ende 
geht und des Frühlings Stürme mächtig lockend über die 
Stadtmauer brauſen, dann hält es auch den zünftigen Ge⸗ 
ſellen nicht länger. 


Das Frühjahr tut rankommen, 

Geſellen werden friſch. 

Sie nehmen Stock und Degen, 
Degen, ja Degen 

And treten vor's Meiſters Tiſch. 

Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 

Jetzt kommt die Wanderzeit. 

Ihr habt uns dieſen Winter, 
Winter, ja Winter 

Gehudelt und geheit. 


And neuer Hoffnungen voll, zieht der Geſelle hinaus in 
die weite Welt. 
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Die Poeſie des mittelalterlichen Handwerksbrauchs hat 
der Kapitalismus beinahe ganz zerſtört. Wohl gibt es auch 
heute noch Tauſende wandernder Geſellen, aber zwiſchen 
dem Wandern von heute und dem von Anno dazumal tft 
ein großer Anterſchied. Heute wandert nicht mehr ſo ſehr 
der Lerneifrige als der Arbeitsloſe. Dieſen lockt weit we⸗ 
niger die Schönheit der Welt als die Sucht nach dem kargen 
Biſſen Brot auf die Landſtraße. Wenn die Gewerkſchaften 
nicht wären, die vermöge der Reiſeunterſtützung das Wan- 
dern erleichterten, dann wäre es damit noch viel trauriger 
beſtellt, als es ohnedies ſchon iſt. Der Wandernde wäre 
vollends ein hungernder Bettler, der als Paria der Ge— 
ſellſchaft von Land zu Land gehetzt wird. 

Ich erinnere mich da, wie ich ſelbſt vor etlichen Jahren 
von Mainz nach Wien zurückpilgerte. Es war ſchon Win⸗ 
ter, und das Wandern ſchuf viel Angemach. Da zogen wir 
zwölf bis fünfzehn Mann gemeinſam die Straße dahin: 
frierend, hungernd, bettelnd, fluchend. Die Bauern hetzten 
die Hunde auf uns, die Gendarmen drohten mit Arreſt und 
Schub. Der eine oder der andere unſerer Kameraden ward 
auch unter ſaftigen Stößen roher Poliziſten dem „Kittchen“ 
eingeliefert. 

Der wandernde Geſelle der Neuzeit iſt eben ein ganz 


anderer als der des Mittelalters. Er gehört nicht mehr dem 


Stande derer an, die das Wandern befreit, ſondern dem 
Stande derer, die die Landſtraße zu verſchlingen droht. 
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Der Krugtag. 


7 eierabend. Vom Turm des mittelalterlichen Städt⸗ 


Arbeitstags Ende. 


men, das Pochen der Hämmer, das Knirſchen der Säge, 
das Raſpeln der Feile, das Surren des Spinnrads. Ruhe, 
friedvolle Stille kehrt in die Werkſtätten und Gewölbe, in 
denen des Tages Arbeit Meiſter und Geſellen zu tüchtigem 
Schaffen vereinte. 


Die dämmerigen Gaſſen und Laubengänge, die eben noch 


im Lärme des gewerblichen Lebens erklangen, atmen des 
Feierabends zufriedene Müdigkeit. 

Doch mit dem Fortfchreiten des Abends kehrt bald neues 
Leben wieder. Das junge Volk, von der Arbeit befreit, 
findet ſich zu Fröhlichkeit und Luſt. Da regt es ſich hinter 
den Türen und Toren, es wiſpelt heimlich aus verborgenen 
Ecken. Dort wieder ertönt in froher Runde des Geſanges 
Luſt. Andere geſellen ſich plaudernd zu den Alten, die vor 
den Toren oder in den Schenken in ehrſamer Behäbigkeit 
nachbarlichen Schwatzes pflegen. 

Aber heute hält ſich ein Teil der Geſellen fern von der 
Liebe Geflüſter wie von der Alten belehrendem Diskurs. 
Ihre Bruderſchaft hält in althergebrachter Weiſe den 
Krugtag, dem beizuwohnen ſie eilen. 

In der rauchigen Wirtsſtube ſitzen plaudernd und fcher- 
zend die „fremden“ Geſellen. Es ſind in Wirklichkeit keine 
Fremden, fie find im Orte zu Haufe wie irgend ein „Ein- 


heimiſcher“, aber der Sprachgebrauch belegt fie, die Zuge 


wanderten, noch immer mit dem altgebräuchlichen Namen. 


N . chens kündet in gemeſſenen Schlägen die Glocke des 
SE 


Nun verſtummen die geſchäftigen Arbeitsftim: 
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Dieſe „fremden“ Geſellen ſind durch eine feſte, brüderliche 
Organiſation miteinander verbunden, an der die Mutter— 
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Die an den Sonntag denkenden Geſellen. 
Kupfer aus dem 18. Jahrhundert. 


ſöhnchen, die Einheimiſchen, nicht teilhaben. Heute ſoll nun 


der „fremden“ Geſellen Bruderſchaftstag ſein, die feier⸗ 
liche Verſammlung, in der die ernſten Angelegenheiten des 
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Gewerbes zur Sprache kommen. Als die Geſellen das letzte 
Mal beiſammen waren, pflegten ſie des Scherzes und des 
Spieles, des Geſanges und toller Luſt. Dafür kommen dies⸗ 
mal ernſte Dinge zur Beſprechung. Die formloſe Fröhlich⸗ 
keit muß der feierlich-zeremoniellen Tagung weichen. 

Das Gebot des Altgeſellen ruft die Geſellen in den 
Handwerksſaal. Der Lärm verſtummt, ernſt erheben ſie 
ſich und begeben ſich zur Sitzung. Dort haben ſich die Wür⸗ 
denträger der Geſellenſchaft bereits eingefunden. 

Der Altgeſelle präſidiert. Ihm zur Seite ſtehen der 
Büchſengeſelle, das iſt der Rechnungsführer, und der 
Doſengeſelle. Der letztere wartet mit einer künſtleriſch ge⸗ 
arbeiteten Schnupftabaksdoſe, die zum Beiſpiel bei den 
Tiſchlern die Form eines Hobels hat, auf. 

Nun verharren die Geſellen in feierlicher Stille, das 
Wams zugeknöpft, entblößten Hauptes. Der Altgeſelle er⸗ 
öffnet die Verſammlung, indem er ſagt: 

„Mit Gunſt und Erlaubnis ein wenig Gehör!“ 

Die von auswärts eingetroffenen Laufbriefe werden ver⸗ 
leſen. Von einer Nachbarbruderſchaft iſt etwa die Kunde 
eingelangt, daß ſich der oder jener Geſelle „unehrlich“ be- 
nommen oder daß ein Meiſter „ſchwarz gemacht“ worden 
ſei. Dieſe Nachricht wird zur Kenntnis genommen, auf 
den Laufbrief das Siegel der Bruderſchaft gedrückt und 
für die Weiterbeförderung des Briefes geſorgt. 

Iſt ein Zugewanderter in der Runde, dann wird unter 
beſtimmten Zeremonien ſeine Eingliederung vorgenommen. 
Der Altgeſelle fragt den Zugewanderten um Namen und 
Herkommen, wo er gelernt und wie lange. Hat er nicht 
wenigſtens zwei Jahre gelernt, ſo wird er nicht angenom- 
men. Iſt aber „ſeine Lehre richtig“, jo muß er eine be⸗ 
ſtimmte Summe Geldes in die Geſellenlade geben, eine 
kleinere für die Armenbüchſe und auch eine für den Schrei- 
ber. Sit die Lade, in die alle Geſellen ihren Beitrag ent- 
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gewanderten den Willkommtrunk, wofür dieſer wieder 
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In der Barbierftube vor dem Sonntag. 
Kupfer aus dem 18. Jahrhundert. 


einige Schilling in die Geſellenlade zu legen hat. Nun erſt 
iſt er ein vollberechtigtes Mitglied der Runde. — Noch 
wichtiger als die Aufnahme neuer Mitglieder iſt aber am 
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Krugtag das Gericht. Die Geſellen fühlen ſich als freie, 
gleiche Männer, die berufen ſind, über ihresgleichen Ge⸗ 
richt zu halten. Der Krugtag der Geſellen iſt fo ein Reft 
der alten Volks- und zugleich Gerichtsverf: ammlung der 
freien Germanen. 

Hat ſich einer gegen die allgemeinen Regeln der Bruder⸗ 
ſchaft vergangen, dann mag er ſicher darauf rechnen, am 
Krugtag ſeinen Ankläger zu finden. So ergeht es heute 
dem Matthias Sprengnagel, einem Zugewanderten aus 
dem Bayeriſchen. Ihn klagt der Michael Brunſteiger an, 
daß er ſich mit unehrlichen Geſellen in Wirtsſtuben herum⸗ 
getrieben, ja ſchließlich mit einem von ihnen bei dem Mei⸗ 
ſter Oberwalch am hieſigen Orte gearbeitet habe. 

Mit kühner Geſte tritt der Kläger vor und wirft drei 
Groſchen auf den Tiſch vor der Bruderlade. 

„So ich meine Anſchuldigung wider den Matthias 
Sprengnagel nicht erweiſen kann, mögen dieſe Groſchen 
ehrwürdiger Geſellſchaft zufallen. 0 

„And ich ſetze das gleiche Geld,“ antwortet trotzig der 
Beſchuldigte, „daß der Brunſteiger lügt und ich ihm ſein 
Lügenmaul gebührend ſtopfen werde.“ 

In kurzer, kräftiger Rede bringt der Kläger ſeine Klage 
vor; ihm erwidert erregt und voll Boshaftigkeit der An⸗ 
geklagte. Die Bruderſchaft vermag nicht klar zu ſehen, wie 
die Dinge eigentlich ſind. Es fällt ihr ſchwer, zu entſcheiden, 
wer im Rechte iſt und alſo den Einſatz verſpielt hat. Der 
Beſchuldigte leugnet ſo hartnäckig, daß der Bruderſchaft 
ſchließlich nichts anderes übrig bleibt, als das unter den 
Geſellen gebräuchliche Gottesurteil anzurufen: 

„Der Ringkampf möge zwiſchen den beiden Gegnern 
entſcheiden!“ 

Der angeordnete Kampf kommt ſofort zur Austragung. 
Der Augenſchein ergibt, daß die beiden Geſellen ungefähr 
gleich ſtark ſind. Es braucht alſo kein Erſatzmann beſtimmt 


werden, wie es geſchehen müßte, wenn ſich zwei Geſellen 


von ungleicher Körperkraft gegenüberſtänden. Alſo die 
hemmenden Kleidungsſtücke e die Arme ent⸗ 
blößt und auf zum Turnier! 

Die Geſellen bilden einen Kreis um die beiden zum 
Kampfe antretenden Gegner. Voll Spannung und Neu- 
gier verfolgen ſie den Verlauf des Kampfes. Die Stärkſten 
und Gewandteſten unter ihnen drängen ſich vor, um ſofort 
eingreifen zu können, wenn etwa einer der Ningenden ver- 
pönte Griffe anwenden ſollte. Dann hieße es, ſofort und 
nachdrücklichſt den unehrlich Ringenden daran zu erinnern, 
daß der Ringkampf auf keinen Fall in eine regelloſe, rohe 
Nauferei ausarten dürfe. 

Der Matthias griff an. Er packte ſeinen Gegner um die 
Hüften, preßte ihn an ſich und wollte ihn rücklings zu Bo⸗ 
den tauchen. Der aber entwand ſich geſchickt der gefähr- 
lichen Amarmung, bekam den Hals des Matthias zu faſſen 
und drückte deſſen Kopf nach vorne nieder. Keuchend und 


ſtöhnend, puſtend und ſchimpfend wälzten ſich die Ningen⸗ 


den übereinander. Bald war der eine, bald der andere im 
Vorteil. Mit einem Male holte aber der Kläger zu einer 


entſcheidenden Attacke aus. Anverſehens hatte er den Be⸗ 


ſchuldigten in der Körpermitte erfaßt, hoch aufgehoben und 
mit einem ſo kräftigen Schwunge zu Boden geſchleudert, 
daß man vermeinte, das Knacken lädierter Glieder zu hören. 
Da ſtöhnte der Matthias: „Friede, Friede.“ 

Das war das entſcheidende Wort. Mit ihm hatte ſich 
der Beſchuldigte als geſchlagen erklärt; das Gottesgericht 
hatte gegen ihn entſchieden .. 

War von der Bruderſchaft jemand verurteilt worden, 
dann hatte er einen Sühnebetrag zu zahlen. Ein Teil dieſes 
Geldes kam in die Bruderſchaftslade, der Neft wurde nach 
Beendigung der zeremoniellen Verſammlung in gemüt⸗ 
licher Runde vertrunken. Freilich ſollten dieſe gemütlichen 
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Gelage ſatzungsgemäß nie zu Orgien ausarten. So hieß 
es zum Beiſpiel im Statut der Zimmerer von Altona: 

„Bei ſolchem frey Bier ſoll kein Mißbrauch geſchehen, 
nicht mehr auf den Tiſch vorſtillen, als Einer mit der Handt 
bedecken kann, bey Zween Schilling Straffe; auch nicht mehr 
unterm Tiſche, als mit einem Fuß kann bedecket werden, 
bei Vier Schilling Straffe, auch kein Bier über den Rinn⸗ 
ſtein, noch weniger aus der Haustür tragen, ohne daß Alt⸗ 
und Junggeſellen Wißen und Bewilligung, bei Acht Schil⸗ 
ling Straffe.“ 

Verhältnismäßig zeitlich mußte das Gelage abgebrochen 
werden. Um acht Ahr hatte der Altgeſelle anzuſagen, daß 
um neun Ahr Schluß ſei. Dann wurden die Krüge noch 
einmal gefüllt, die Trane aber zugeſchlagen. Am neun Ahr 
oder noch früher brach man auf, um rechtzeitig nach Hauſe 
zu kommen. Das Statut faſt aller Städte ſchrieb ja vor, 
daß der Geſelle zur Polizeiſtunde, um neun, ſpäteſtens 
zehn Ahr abends im Hauſe des Meiſters, in dem er wohnte, 
einzutreffen habe. Es war den Geſellen verboten, auch nur 
eine Nacht außerhalb des Meiſterhauſes zuzubringen. 

Der kleine Teil des Abends, der am ernſten Krugtag 
auf Scherz und Frohſinn entfiel, konnte den Geſellen nicht 
ganz genügen. Darum warteten ſie voll Sehnſucht auf den 
nächſten Krugtag, der jedesmal vollſtändig der Kurzweil 
geweiht war. In fröhlicher Stunde, beim Becherklang, 
unter derbem Spaße und dem Klange alter Volksweiſen 
verging der Abend. Dieſer zweite fröhliche Krugtag übte 
auf die Geſellen ſogar eine noch größere Anziehung aus 
als der vergnügungsfrohe Sonntag, von dem es doch ſchon 
fo ſehnſuchtsvoll⸗drollig hieß: 

Der Vorſchmack unſers Ruhig ſein 
Iſt beym Barbir und Bader. 

Da weihen wir uns zum Sonntag ein, 
Vergeßen Müh' und Hader, 
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So uns die Arbeit hat gemacht, 
And reden uns ab und ſind bedacht, 
Ans Sonntags zu vergnügen 


Die regelmäßigen Zuſammenkünfte der Geſellen waren 
in allen Gewerben und in allen Städten gang und gäbe. 
Zu ernſter Beratung wie zu Heiterkeit und Scherz fand 
man ſich überall gleicherweiſe zuſammen. Die Organiſation 
der Geſellen war ungemein ſtraff, und keiner konnte ſich 
ihr, ohne ernſte Anbill zu erfahren, entziehen. 

Blieb einer vom Krugtag fern, dann verfiel er ſchon einer 
Strafe. And gar erſt der, der ſich der Geſellengerichtsbar— 
keit zu entziehen ſuchte! Den Verklagten, der vom Krugtag 
fernblieb, ließ der Altgeſelle durch drei der handfeſteſten 
Männer holen. Der Verurteilte, der den Sühnebetrag 
nicht zahlte, wurde für „unehrlich“, „unredlich“ erklärt. 
Der „Anredliche“ wurde von den redlichen Geſellen ver- 
achtungsvoll gemieden. Wer mit ihm verkehrt oder ge— 
arbeitet hätte, wäre ſelbſt unredlich geworden. Das waren 
Maßnahmen, die die Aufrechterhaltung der ſtraffen Difzi- 
plin wohl ſicherten. 

Die Bruderſchaft zog aber nicht nur Geſellen, ſie zog 
auch Meiſter vor ihr Tribunal. Erfüllte ein verurteilter 
Meiſter ſeine Verpflichtung nicht, dann wurde er in Ver⸗ 
ruf erklärt. Kein redlicher Geſelle durfte bei ihm in Arbeit 
treten. Durch die Verrufserklärungen und Arbeitseinſtel⸗ 
lungen haben ſich die Geſellen des Mittelalters in gehörigen 
Reſpekt bei den Meiſtern zu ſetzen gewußt. 

Auch die Obrigkeiten vermochten mit dem trotzigen, 
handfeſten Völkchen nicht leicht fertig zu werden. Als die 
Bruderſchaft im ſpäteren Mittelalter immer mehr zur 
Verfechterin der wirtſchaftlichen Intereſſen der Geſellen 
geworden war, verſuchte man ſie mit aller Gewalt zu unter⸗ 
drücken. Doch die Geſellen ſetzten ſich tapfer zur Wehr. 
Allen Anbilden wußten ſie zu trotzen, allen Liſten geſchickt 


zu begegnen. So zog ſich der Kampf jahrzehntel: 
Die Bruderſchaften hielten ſtand, weil ſie durch ein 
Solidaritätsgefühl der Geſellen zuſammengehalt 
wurden. Dieſes Solidaritätsgefühl belebte ihre Zufam- 
menkünfte und wirkte i in ihren althergebrachten Gebräu en 
fort. 10 
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„or den Toren Frankreichs, hart an der deutſ⸗ chen 


„Grenze, liegt die alte Stadt Kolmar. In einen 
& Kranz lieblicher Weinberge eingeſchloſſen liegt 
ſie 1 und verſonnen da, als träumte ſie von ihrer Ver⸗ 
gangenheit Größe. Von fernher grüßen die wälderbefchat- 
teten Vogeſen, ernſt und ruhig, wie ſie ſchon Generationen 
unſerer Vorfahren gegrüßt. 

Kolmar war einſtens eine viel bedeutſamere Stadt als 
heute. Am Fuße der Vogeſenübergänge gelegen, vermit⸗ 
telte ſie einen Teil des Verkehrs, der Deutſche und Fran⸗ 
zoſen miteinander verband. And auch von dem großen Ver⸗ 
kehr, der ſich dem Rhein entlang bewegte, der Nord und 
Süden wirtſchaftlich verknüpfte, fiel ſein gemeſſen Teil auf 
die erwerbsfleißige Stadt. 

Wer heute die Straßen Kolmars durchwandert, ſtößt 
noch bald hier und bald dort auf Denkmäler, die an die 
alte Zeit erinnern. Die vielerlei Schickſale, die Kolmar er⸗ 
lebte, drücken auch dem Außern des Städtchens ihr Ge⸗ 
präge auf. Freilich, was ein Nacheinander in der Geſchichte 
geweſen, iſt ein Nebeneinander in der Baukunſt. And ſo 
kommen wir durch Gäßchen, die noch im Stil und in der 


Anlage an die ehrwürdige Eigenart des deutſchen Mittel⸗ 


alters erinnern, um dann unvermittelt einen großen Platz 
zu betreten, auf dem die Sonnengröße der franzöſiſchen 
Revolution ihre Spuren hinterlaſſen. 

Kolmar war im Mittelalter deutſch, es iſt dann unter 
Frankreichs Herrſchaft gekommen und zu einem guten Teile 
franzöſiert worden. Einige große Männer verdankt Frank⸗ 
reich der Vogeſenſtadt. In ihr ſtand die Wiege von Napp, 


nn 
EN 
41. 


Nee 0 eee dee 


dem tapferen General Napoleons, von Rubell, dem Prä⸗ 
ſidenten des Direktoriums im Jahre 1796, und von Bruat, 
dem Admiral der franzöſiſchen Krimflotte. 

Aber wir wollen nicht von der Franzoſenzeit Kolmars 
reden und dem Schimmer der Gloire, den ſie auch über 
dieſe Stadt verbreitete, ſondern von der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit. Im alten deutſchen Kolmar hat ſich einmal 
ein Ereignis abgeſpielt, von dem zu erzählen auch heute 
noch reizvoll und lehrreich iſt. 

Anſere Geſchichte handelt von einer Fronleichnamskerze, 
einer ganz gewöhnlichen Kerze, wie ſie die Frommen bei 
der Fronleichnamsprozeſſion zu tragen pflegen. Eben dieſe 


Kerze wurde aber der Anlaß zu einigen intereſſanten Be⸗ 


gebenheiten in der ſozialen Geſchichte Deutſchlands. And 
das kam ſo: 

Am Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts war die 
Bruderſchaft der Bäckergeſellen unter den Geſellenvereini⸗ 
gungen Kolmars die vornehmſte und angeſehenſte geweſen. 
Die Würde der Bäcker ward auch äußerlich zum Ausdruck 
gebracht, indem man es ihnen gönnte, das Allerheiligſte bei 
der Prozeſſion zu begleiten. Die Bäckergeſellen erwieſen 
ſich dieſer Ehre um ſo würdiger, als ſie auch ſtets im Beſitz 
der koſtbarſten Kerzen im Zuge erſchienen. 

Wenn dann am lichten Frühlingstag die Prozeſſion mit 
Bildern und Fahnen durch die geſchmückten Straßen zog, 
die Glocken tönend ineinander klangen und die Menge ein⸗ 
förmig ſchnarrend ihre Litanei in die Lüfte ſendete, dann 
war alles eitel Feierlichkeit und Feſtesſtimmung. Am feier⸗ 
lichſten aber und am feſtlichſten war den Bäckergeſellen zu⸗ 
mute, nahmen ſie doch unter allen ihres Standes die erſte 
Stelle im Zuge ein. Sie ſchritten hocherhobenen Hauptes, 
die koſtbaren Kerzen — bei aller demütigen Frömmigkeit — 
recht ſichtbarlich zur Schau tragend, neben dem Allerheilig⸗ 
ſten einher. And manchmal mag wohl ein hochmütiger Blick 


zu den anderen Zünften geflogen fein, die befcheiden hinter 
ihnen dahergehen mußten. 

Wie es aber ſo geht in der böſen Welt, fuhr mit einem 
Male der Gedanke des Hochmuts auch in die Köpfe der 
anderen zünftigen Geſellen. Die Grautucher, die Karcher 
— das waren die — a 
Kärrner, Fuhr⸗ 5 
leute — und die 
Bader machten 
den Bäckern ihr E 
altes Recht ſtrei⸗ 
tig. Sie erhoben 
ihrerſeits An⸗ 
ſpruch auf die 8 
erſte Stelle im D 
Zuge, wohl weil 
fie denken moch- Mat 
ten, daß ſie dort | 
der Herrgott viel- 
leicht beſſer er⸗ 
ſpähe, mehr aber 
noch, weil ſie 

ſicher waren, * 
daß fie dort der Nr 
neidvolle Blick 2 
der irdiſchen Zu⸗ 
ſchauer traf. 

Die neuen Anwärter auf den Platz neben dem Aller⸗ 
heiligſten begründeten ihren Anſpruch damit, daß ſie noch 
koſtbarere Kerzen als die Bäcker beiſtellten. Denn, ſo fol⸗ 
gerten ſie, wer für den lieben Herrgott mehr Geld ausgibt, 
muß auch in ſeinen Augen ein größeres Wohlgefallen er⸗ 
wecken als die anderen, alſo auch an einer recht fichtbar- 
lichen Stelle im Fronleichnamszug marſchieren. And die 
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Der Bäcker. 
Holzſchnitt von J. Amman. 1568. 
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Obrigkeit war rechtgläubig genug, dieſe Argumentation als 
gerechtfertigt anzuerkennen. Den Bäckern wurde die erſte 
Stelle im Fronleichnamszug verwehrt, die Geſellen der mit 
ihnen konkurrierenden Zünfte rückten vor. 

Das kränkte die Bäckergeſellen gewaltig. Sie erboſten 
ſich ſo ſehr, daß ſie beſchloſſen, nun überhaupt nicht mehr 
an dem Fronleichnamszug teilzunehmen. Dergleichen un⸗ 
chriſtliches Beginnen vermeinte indes die chriſtliche Obrig⸗ 
keit in ihrer Stadt nicht dulden zu können, und ſie tat den 
Bäckerknechten kund, daß mit Gewalt die Teilnahme der 
Bãcker an der frommen Prozeſſion erzwungen würde, wenn 


ſie nicht freiwillig kämen. Da machten ſich die Bäckergeſellen 


auf und entzogen ſich dem Zwange durch die Flucht... 

Noch konnte aber für dieſes Jahr der Friede hergeſtellt 
werden. Aber im nächſten kam es ſchlimmer. Die zurück⸗ 
gekehrten Geſellen wurden ob ihres renitenten Verhaltens 
nun von der Teilnahme an der Prozeſſion ſelbſt ausge⸗ 
ſchloſſen. Dieſer Ausſchluß paßte den Geſellen aber noch 
weniger. 


Das Angewitter zog ſich zuſammen. Der Nat der Stadt 


ſah den drohenden Konflikt und ſuchte mit guten und mit 
böſen Reden auf die Bäckergeſellen beruhigend einzuwir⸗ 


ken. Dieſe gaben auch ſcheinbar nach. Sie verſprachen, 


ruhig zu bleiben und ſogar ihre koſtbaren Fronleichnams⸗ 
kerzen, die ſie doch nicht mehr gebrauchen konnten, zu ver⸗ 
kaufen. Aber heimlich kamen ſie zuſammen und beredeten 
ſich. And eines ſchönen Abends führten ſie ihren gefaßten 


Beſchluß aus, der dahin ging, der Stadt Kolmar einen ge⸗ 


hörigen Streich zu ſpielen. 


Als alles ſtill war in der Stadt, die ehrſamen Bürger 


friedlich, wie es ſich gebührt, neben ihrer tugendhaften Ge⸗ 
fährtin ruhten und nur des alten Nachtwächters Ruf die 
ſchläferige Stille mißtönend unterbrach, da vollzogen die 
Geſellen ihre verabredete Miſſetat. Heimlicherweiſe ver⸗ 


ließen fie die Backöfen und wendeten fich der Stadtmauer 


zu. Dort, wo eine Mühle das Waſſer im Stadtgraben 
teilte, ließen ſie ſich die Mauer hinab, durchquerten das 
Waſſer, erreichten glücklich das andere Afer und entflohen. 
Sie eilten in die nahe Stadt Oberbergheim. 
In Kolmar ging es nun herzlich ſchlecht. Das gute Brot 

fehlte. Früher hatten die Bäcker gerufen: 

Zu mir rein, wer hat Hungers not, 

Ich hab gut Weitz und Rücken Brot, 

Auß Korn, Weitzen und Kern, bachen, 

Geſaltzn recht, mit vielen ſachen, 

Ein recht gewicht, das recht wol ſchmeck, 

Semmel, Bretzen, Laub, Spuln un Weck, 

Dergleich Fladen und Eyerkuchn, 

Thut man zu Oſtern bey mir ſuchn. 


Jetzt war dieſer Ruf verklungen. Die ſchmackhaften 
Brote, die die Bäcker erzeugt hatten, mußte man ſchmerz⸗ 


lich miſſen zur großen Betrübnis der Kolmarer Bürger. 


Die Not ward fo groß, daß der Nat der Stadt ſich her— 
beilaſſen mußte, die zünftigen Vorrechte der Bäcker zu 
brechen. Er verfügte, „damit nit Mangel an Brote ent- 
ſtehe, das alle Brotbecker und maniglich, wem das gelegen, 
tegelich, ſo vil und dick einem jeden gelegen, Wißbrot, 
Beckenbrot, Symmelmele, Nollenmele und Grieß allhir in 
Markte füren und un möge, bis der Nat das wider 
abverkündet“. 

Zugleich wandte ſich der Rat der Stadt Kolmar an das 


Gericht zu Oberbergheim. Dieſes verurteilte denn auch die 
Geſellen, weil fie gegen ihren Eid und die Satzungen der 


Stadt Kolmar dieſe Stadt nicht durch die Tore, ſondern 
heimlich verlaſſen hatten, zu einer Geldſtrafe, während die 
Stadt Kolmar, die auch nicht ganz korrekt gegen die Ge⸗ 
ſellen vorgegangen war, die Prozeßkoſten zahlen ſollte. 
Die Bäckerknechte appellierte gegen dieſen e 


Deutſch, Aus alten Tagen. 
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an das königliche Hofgericht zu Enſisheim; aber dieſes be⸗ 
ſtätigte das Arteil des Bergheimer Gerichts. Sie wendeten 
ſich auch an das Reichskammergericht zu Frankfurt; aber 
auch dort ſcheinen ſie abgewieſen worden zu ſein, denn der 
Kampf ging weiter. 

Die Geſellen fügten ſich den Gerichten nicht, denn ſie 
waren einig, und das machte ſie ſtark. Nicht nur, daß ſich 


unter ihnen kein Verräter fand, ſie bekamen auch reichliche 


Anterſtützung von ihren Brüdern in den anderen Städten. 
Die auswärtigen Bruderſchaften verboten den Bäckerge⸗ 
ſellen, bei einem Kolmarer Meiſter Arbeit zu nehmen, und 
verweigerten jedem Geſellen, der während des Streiks in 
Kolmar gedient hatte, die Aufnahme in ihren Kreis. Wer 
ſich dieſem Beſchluß nicht fügte, wurde als ein Schelm er- 
klärt, und kein ehrlicher Bäckergeſelle in den deutſchen 
Landen hätte gewagt, mit ihm in Verkehr zu treten. 

Noch ein anderes Kampfmittel kam damals auf. Zum 
erſtenmal ſtellten die kämpfenden Geſellen Schildwachen 
auf, um etwaigen Zuzug fernzuhalten. Es war ein richtiges 
Streikpoſtenſtehen, das da geübt wurde. 

Volle zehn Jahre, von 1495 bis 1505, dauerte dieſer 
Kampf. Die Bäckergehilfen ſtanden treu und feſt zuſam⸗ 
men, bis ihnen ſchließlich der Sieg zufiel. Weder die Ge— 
richte, noch die Magiſtrate, noch die Verfolgungsſucht der 
Meiſter hatten die Bäckergeſellen niederzwingen können 

Im Jahre 1505 einigten ſich ſchließlich die beiden Par⸗ 
teien auf einen Schiedsrichter, einem Herrn v. Rappoltſtein, 
der Recht ſprechen ſollte. Der legte den Geſellen wohl eine 
Geldſtrafe auf, verurteilte aber die Bäckerzunft, alſo die 
Meiſter, zur Tragung der ganz erklecklichen Prozeßkoſten. 
Dafür wurde alles, was zu Kolmar bis auf den Tag des 
Vergleiches gegen die Bäckergeſellen geſchehen, für „tot 
und nichtig“ erklärt, die „Oberkeit“, Satzungen und Privi- 
legien der Bruderſchaft aufrechterhalten und bezüglich des 
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Ranges der Bäckerknechte bei der Prozeſſion der alte Zu- 
ſtand als zu Recht beſtehend anerkannt. 

Nun war wieder Friede in Kolmar eingekehrt. Die ehr⸗ 
ſamen Bäckerknechte waren im Beſitz ihres alten Rechtes. 
Ebenſo wie vor dem Streite gingen ſie ſtolz erhobenen 

Hauptes im Fronleichnamszug neben dem Allerheiligſten 

einher und blickten hochmütig auf die Knechte der anderen 

Zünfte herab, die ihnen beſcheiden folgten.. 

Ihr meint vielleicht, daß der erſte Platz im Fronleich⸗ 
namszug des gewaltigen Kampfes gar nicht gelohnt hätte? 
Mag ſein. Wenn aber die Arbeiter unſerer Zeit im Kampfe 
für ihre Zukunft nur einen Bruchteil der entſchloſſenen 

Kraft aufwendeten wie die Kolmarer Geſellen in dem um 

den Prozeſſionsrang, wie herrlich weit hätten wir es doch 

ſchon gebracht! 
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Schuhmacherwerkſtatt. 
Der Meiſter ſchneidet das Leder zu, während drei Geſellen 
Schuhe anfertigen. 

Holzſchnitt aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 


Beſtrafte Aufrührer. 


3 0 m das Jahr 1720 war Wien eine der anmutvollſten 
85 Städte Europas. Nicht ſehr groß und nicht ſehr 
7 volkreich, aber ganz übergoſſen von jenem idyl⸗ 
liſchen Reize und jener zierlichen Anmut, die die Barock⸗ 
kunſt dem Leben zu ſpenden vermochte. Mitten in das 
grüne Gelände, das ſich bis knapp an die Tore der inneren 


Stadt ſchob, hatte bereits Fiſcher v. Erlach feine Karls 


kirche und ſein Belvedere geſtellt, hinter den Wällen aber, 
auf beſchaulichen Plätzen und in engen Gaſſen ſtanden 
recht prunkvolle Paläſte mächtiger Adelsgeſchlechter und 
hochwohlweiſer Ratsherren. | 

Die Zeiten des Elends und des Verderbens, der Kriegs: 
nöten und der Peſt waren vorüber, der Bürger hatte wie- 
der ſicheren Erwerb, und an behäbigem Reichtum erfreute 
ſich die Stadt. 
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Auch der Geiſt der Zeit ſchien milder, menſchlicher und 
weicher geworden zu ſein. In das Denken der erleuchtetſten 
Köpfe des Landes ſpielten ſchon die Morgenſtrahlen des 
Aufklärungszeitalters hinein; der Humanitätsgedanke, der 


den folgenden Jahrzehnten die geiſtige Signatur geben 


ſollte, begann eben aufzukeimen. 

And in dem prächtigen Belvedereſchlößchen, das Fiſcher 
v. Erlach da hinaus in das grünende Gelände geſtellt hatte, 
hauſte ein mächtiger Schützer dieſes Humanitätsgedankens: 
der große Kriegsmann Prinz Eugen. Viele Schlachten 
hatte er einſt dreien Kaiſern gewonnen. Aber da nun der 
Kriegslärm verſtummt war, ſaß er, von reichen Bücher⸗ 


ſchätzen umgeben, in ſeiner Studierſtube und erlebte der 


neuen Gedanken bezwingende Kraft. Was das Zeitalter 
Köſtliches und im höchſten Sinne Menſchliches herporge- 
bracht hatte, ſuchte dieſer feine, edle Geiſt ſich zu eigen zu 
machen. And vom Belvedere ſpannen ſich die Fäden hin⸗ 
über zu den Paläſten mächtiger Adelsgeſchlechter und hoch⸗ 
wohlweiſer Ratsherren. Es war die Zeit, in der der große 


Philoſoph Leibniz mit dem großen Kriegsmann Prinz 


Eugen korreſpondierte; es war die Zeit, in der die am Hofe 
geübte ſteife ſpaniſche Etikette den Einzug der Poeſie 
Italiens, auf der noch der Abglanz der Renaiſſance ruhte, 
nicht hindern konnte. 

Wer möchte glauben, daß in dem Bereich ſolch höher ge- 
ſteigerten Geiſtes und Empfindungslebens, daß im Schat⸗ 
ten der eben erblühenden Humanität, daß im Wirkungs⸗ 
kreis des Prinzen Eugen von Savoyen noch die Rechts- 
barbarei des finſterſten Mittelalters Triumphe feiern 
konnte? And doch iſt dies geſchehen. Es gab damals noch 
eine Schicht von Menſchen, die, ausgeſchloſſen von allem 


Reichtum der Kultur, ausgeſchloſſen von der Gemeinſam⸗ 


keit des Rechtsempfindens, den trüben Pfad der gefell- 
ſchaftlichen Nichtachtung wandelte. Der Handwerksgeſel⸗ 
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len, die in den Werkſtätten roboteten, gedachte fein Mäch- 
tiger im Staate. Sie ſelbſt aber waren noch viel zu ſchwach, 
ſich das Recht zu erkämpfen, das ihnen gebührte. 

Von ſozialen Barbareien, im Kleide harter Rechts- 
brutalität verübt, wiſſen die Chroniken dieſer Zeit zu er⸗ 
zählen. Aberlaſſen wir uns auf ein Weilchen ihrer Füh⸗ 
rung: 

Die Schuhmachergeſellen Wiens, von denen unſere Ge— 
ſchichte handelt, waren nicht ſchlechter und nicht beſſer als 
die anderen Geſellen ihrer Zeit. Aber ihr Anglück war es, 
daß zurzeit nicht alle bei den zünftigen bürgerlichen Schuh⸗ 
machermeiſtern genügend Arbeit finden konnten. Es gab 
leider der Schuhmachergeſellen zu viele. Da verſuchte es 
manchmal ein Geſelle, der ſchon eine Zeitlang arbeitslos 
geweſen war, ſich dadurch zu helfen, daß er auf eigene 
Rechnung zu arbeiten begann. Er ging auf die Stör. Traf 
es ſich dann ſpäter, daß bei einem zünftigen Meiſter ge⸗ 
rade eine Arbeitsſtelle frei wurde, dann verließ der Ge- 
ſelle die Stör und trat bei dem Meiſter wieder in die Ar⸗ 
beit. Am ſelbſt Meiſter zu werden, mußte der Geſelle ziem⸗ 
lich harte Bedingungen erfüllen. Für viele war es deshalb 
geradezu unmöglich, in den Meiſterſtand aufzurücken. Da 
bildete dann die zeitweiſe betriebene Stör, das Arbeiten 
auf eigene Rechnung, für viele Geſellen die einzige Hoff⸗ 
nung in der trüben Zeit der Arbeitsloſigkeit. 

Nun ärgerten ſich aber die zünftigen Meiſter mächtig 
über die Konkurrenz der Störarbeiter. Am liebſten wäre 
es ihnen geweſen — und ach, wie gleichen ſie da unſeren 
heutigen Mittelſtandsrettern! —, wenn man die Stör⸗ 
arbeiter ſamt und ſonders gevierteilt hätte. Aber eine ſo 
einfache Löſung war zu ihrem Schmerze nicht ohne wei⸗ 
teres zu erzielen. Die ehrſamen Meiſter mußten vorerſt 
der Regierung kräftiglich zuſetzen, mußten bitten und pe⸗ 
titionieren, daß ſie die Störarbeit unterdrücke. Schließlich 
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gab die Regierung nach. Sie ſchenkte dem Drängen der 
einflußreichen Meiſter Gehör und bot ihre Hand zum 
Kampfe gegen die Störarbeit. 

Da ward dann folgender feine Plan ausgeheckt: Die 
Behörde gibt gedruckte „Abſchiedszettel“ aus. Verläßt ein 
Schuhmachergeſelle ſeinen Meiſter, dann gibt ihm dieſer 
den Abſchiedszettel. Ohne dieſen Abſchiedszettel nimmt der 
nächſte Meiſter den Geſellen nicht auf. Sollte alſo der Fall 
eintreten, daß ein Geſelle auf der Stör arbeitet, dann kann 
er ſich für dieſe Zeit nicht mit dem Abſchiedszettel aus⸗ 
weiſen. Er wird, wenn er zu einem Meiſter um Arbeit 
bitten kommt, abgewieſen, aber nun ſtreng überwacht, daß 
er keine weitere Störarbeit verrichten kann. Es bedeute⸗ 
ten alſo dieſe Abſchiedszettel — ſie waren in Wahrheit 
Steckbriefe — die Verurteilung der Störgeſellen zu Hunger 
und Not. 

Das wollten ſich die wackeren Schuhknechte nicht ge— 
fallen laſſen. Sie kamen zuſammen und beſprachen ihre 
Lage. Als ſie ſahen, daß ſie im Guten nichts auszurichten 
vermögen, beſchloſſen ſie, mit Gewalt die Aufhebung der 
Abſchiedszettel zu ertrotzen. Sie proklamierten die allge⸗ 
meine Arbeitseinſtellung. 

Laufbriefe wurden an die Schuhmachergeſellen der ande- 
ren öſterreichiſchen Städte, insbeſondere nach Graz, Linz 
und Prag geſchickt, damit von dort kein Zuzug von Schuh⸗ 
machergeſellen nach Wien erfolgen ſolle. Da gerieten die 
Wiener Meiſter in eine arge Bedrängnis. Wieder hetzten 
ſie die Regierung gegen die Geſellen. Die Obrigkeit griff 
in der Tat raſch ein. Es wurde nicht viel Federleſens 
gemacht, die „Aufwiegler“ der widerſpenſtigen Geſellen 
wanderten in den Arreſt. Aber verſtockt blieben die Sün⸗ 
der. Es gelang den „Aufwieglern“ ſogar, aus den Arreſten 
heraus Briefe an ihre Brüder zu ſchreiben, in denen ſie 


aufforderten, „nicht nachzugeben und lieber alles auszu⸗ 
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Weiter erzählt die Chronik: 

„Zu Anfang des Jahres 1713 waren ſowohl hier in 
Wien als auch zu Prag und anderen Orten bereits eine 
große Anzahl in den Arreſten, und verſchiedene derſelben 
wurden zur Schanzarbeit ſowohl nach Raab als auch zur 
Arbeit im hieſigen Stadtgraben verurteilet, ihre Namen 
an den Galgen geſchlagen und nach Hinterlaſſung einer 
geſchworenen Arphed des Landes auf ewig verwieſen und 
für unehrlich, auch in Ihro kaiſerlichen Majeſtät Erblän⸗ 
dern zu arbeiten für untüchtig erklärt.“ 

In Eiſen gekettet ſchmachteten die Beſten der Geſ ellen, 
ſchwer robotend im Stadtgraben. Ein anderer Teil war 
kurzerhand aus dem Lande gejagt worden. 

Anter der Brutalität der Schergen ſchien der Streik zu⸗ 
ſammenbrechen zu müſſen. Ein Teil der Wiener Schuh⸗ 
machergeſellen ergab ſich nun auch. Sie unterwarfen ſich 
den landesfürſtlichen Befehlen und erkannten die Ab⸗ 
ſchiedszettel an. Da war die Regierung gnädig. Sie ge⸗ 
währte den Reuigen die Errichtung einer neuen Bruder⸗ 
lade. Die alte Bruderlade durfte nämlich nicht mehr weiter⸗ 
geführt werden, weil mit deren Siegel einige Schuldſcheine 
von den Aufrührern gefertigt worden waren, um den 
Anterhalt der Streikenden zu friſten. 

Schon triumphierten hohnlachend die zünftigen Meiſter 
ob ihres Sieges. Aber ihr Jubel war doch noch verfrüht. 
Ein Teil der Schuhmachergeſellen entſchloß ſich, den Kampf 
allen Verfolgungen zum Trotze weiterzuführen. Ja es ge⸗ 


lang dieſen Mutigen ſogar, eine Anzahl der Reuigen wie⸗ 


der in die Kampfeslinie zurückzuführen. Jahre hindurch 
zog ſich jetzt der Kampf. 


Im Jahre 1722 verſuchte ein Hofdekret, durch ſchwere 


Drohungen die kämpfenden Geſellen al chüchtern. Die 
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Schuhmachergeſellen, die nicht ſofort zur Arbeit zurück⸗ 
kehren, würden ein für allemal die Fähigkeit, Meiſter zu 
werden, verlieren. Wo man ihrer habhaft werde, würden 
ſie dingfeſt gemacht, „in Band und Eiſen geſchloſſen“ und 
ſchwer beftraft werden. Auch ſollte jeder, der den wider⸗ 
ſpenſtigen Schuhknechten „Aufenthalt und Anterſchleif“ 
gibt, einer empfindlichen Strafe verfallen. 

Die Schuhmachergeſellen ſcheuten aber auch den Kampf 
mit dem Hofe nicht. Sie rotteten ſich zuſammen und er⸗ 
klärten, in ihrem gerechten Kampfe ausharren zu wollen. 
Da verhängte die Regierung am 27. Oktober 1722 das 
Standrecht über die Wiener Schuhknechte. Es hatte ſich 
„Ihro kaiſerliche Majeſtät bemüßigt geſehen, gerechteſt zu 
reſolvieren und zu ſchließen“: Jeder Schuhmachergeſelle, 
der mit ſeinesgleichen heimlicherweiſe zur Beratung zu- 
ſammenkommt, verfällt der ſtandrechtlichen Todesſtrafe, 
jeder Wirt, der eine etwaige Zuſammenkunft der Schuh⸗ 
macher in ſeinem Lokal nicht unverzüglich der Behörde an⸗ 


zeigt, kommt auf die Galeere, jeder Grundrichter, der nicht 


fleißig auf die Geſellen Jagd macht, ſoll, in Band und 
Eiſen geſchloſſen, zur Schanzarbeit gezwungen werden. 

Dieſe ſchreckliche Drohung wurde, wenigſtens was die 
Schuhknechte betrifft, bald zur Tat. Die Büttel ergriffen 
einige der „Aufwiegler“ und ſchleppten ſie zum Stadt⸗ 
gericht. Dort wurde ihnen hochnotpeinlich der Prozeß ge⸗ 
macht. 

Am heutigen Hohen Markte ſtand damals ein drei Stock 
hohes, finſteres Gebäude, die Schranne. Es war das Ge- 
richtshaus unſeligen Angedenkens. Düſter hallte in ſeinen 
kalten Gängen der klirrende Schritt der Schergen. Ver⸗ 
ſtohlen ſickerten durch die feſten Kerkertüren die Seufzer 
der in Eiſen geſchloſſenen Gefangenen. Verzweiflungsvoll 
gellten die Schreie derer, die der Barbarei der Marter ver⸗ 
fallen waren. And in den düſteren Stuben der Richter 
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kritzelte die Feder geſchäftig über die Akten, Menſchen⸗ 
leiber zerreißend, Menſchenglück vernichtend... 

Eines Morgens flattert hoch vom Giebel der Schranne 
eine rote Fahne. Der behäbige Bürger eilt lüſternen Auges 
dem Platze vor dem Gerichtshaus zu. Die Weiber fam- 
meln ſich, erwartungsvoll erregt klingt ihr Geſpräch. Die 
Kinder drängen ſich gaffend herbei. Den armen Teufel, 
der um die Ecke ſchleicht, überläuft es eiſig kalt. Zitternd 
ſpät er hinüber nach dem Schauſpiel, das die Schar der 
Gaffer herbeigelockt hat. Der a vor der Schranne ift 
aufgerichtet. 

Ein Trommelwirbel ertönt. Lautloſe, angſtvolle Stille 
ſchleicht über den Platz. Vor dem Galgen erſcheint das 
Kollegium des Gerichtes. Hinter ihnen ſchleppen Henkers⸗ 
knechte zwei ſchwarzgekleidete Geſtalten. Ein Schreiber 
tritt vor und verlieſt das Arteil: Wegen weitgetriebener 
Renitenz und Verachtung der kaiſerlichen Ordnung wer⸗ 
den heute den 31. Oktober 1722 zwei Schuhknechte mit dem 
Strange vom Leben zum Tode hingerichtet. 

Wieder ein Trommelwirbel. Der Scharfrichter ergreift 
ſeine Opfer. Ein fürchterlicher Schrei gellt über den Platz. 
Nichts Menſchliches iſt es mehr, was ſich aus dieſen dem 
Tode geweihten Kehlen ringt. Der letzte Widerſtand der 
verzweifelten Opfer wird von den Henkersknechten ge— 
brochen. Die Hände werden auf den Rücken gebunden. 
Die Schlinge legt ſich um den Hals. 

Noch ein Gurgeln, ein Zucken; es iſt vorbei. 

Am Fuße des Galgens ſtehen bleich, mit ſchlotternden 
Knien fünf weitere Schuhknechte. Sie waren vom Gericht 
verurteilt worden, den Tod ihrer Kampfesgefährten mit⸗ 
anzuſehen. Nun gleitet ihr Blick halb wahnſinnig von dem 
grauſigen Schauſpiel hinüber zur ſchlanken Statuette, die 
des Kaiſers Wille hierhergeſetzt, um Gott dafür zu danken, 
daß er der todbringenden Peſt Einhalt getan. Ihre ge— 
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Ãuualten Ohren lauſchen dem Gemurmel des gedämpfter 


ſchwatzenden, erſchauernden Volkes. 
Da ertönt leiſe wie Sphärengeſang von der Kirche her— 
über der Klang frommer Chöre. Rein und erhaben klingen 
die Töne an das Ohr der Mächtigen, die in der Kirche 
demütig ergeben zum Gotte der Liebe und des Vergebens 
beten. 

Den armen Schuhknechten draußen verſchmilzt der hehre 
Sang mit dem letzten Todesröcheln ihrer treuen Brüder. 
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Kipperer und Wipperer. 


N uf den geräumigen Marktplatz einer mittelalter⸗ 
Aachen Stadt ſchauen würdig und ernſt die giebe- 
5 ligen Häuſer. Die Fresken und Schnörkelchen, 
die ſich zierend die Gemäuer emporwinden, unterbrechen 
ſchalkhaft die behäbige Gemeſſenheit des feierlichen Bürger⸗ 
ſtils. Sie tauchen, fürwitziger Neugier voll, ihre Blicke in 
das Gewoge, das ſich zu ihren Füßen entrollt. 

Markttag iſt heute. Was gibt es da nicht alles zu er⸗ 
lauſchen und zu erſpähen. 

Schon am frühen Morgen war's am Platze und in den 
engen Gaſſen feiner Umgebung lebendig geworden. Der 
Lärm des Alltags ward verſtärkt durch den des Markt⸗ 
tages. Da hämmert, wie ſonſt, auf der offenen Straße ein 
Schmied am Amboß, dort klopft, vor ſeiner primitiven 
Werkſtatt hockend, ein Schuhmacher recht fleißig drauf 
los; ihm gegenüber wirbelt unter ſurrendem Geräuſch der 
Staub, den eines Seilers Arbeit in die Luft entſendet. 
And zu all dieſem Gelärm dringt nun der, den die Be⸗ 
ſonderheit des Markttags hervorruft. Am Platze werden 
Bretterbuden aufgeſchlagen, in denen die Handwerker der 
Stadt ihre Erzeugniſſe feilbieten. Beginnt der Markt, dann 
ertönt eine Verworrenheit von Stimmen, Ausrufungen, 
Feilſchen, Schelten. i 

„So Ihr mir nicht bezahlen wollt, was ich nach Rechten 
begehre,“ ereifert ſich ein Hutmachermeiſter, „dann kann 
ich Euch die Mütze nicht geben.“ 

„Ihr verlangt zu viel, Meiſter,“ entgegnet das Bäuer⸗ 
lein, das vor ihm ſteht. „Woher ſoll ich das viele Geld 
nehmen in dieſen ſchweren Zeiten?“ 


„Sch aber ſage Euch...“ 

„Teuer, teuer find Eure Preiſe,“ hört man es wieder 
vom nächſten Verkaufsſtand. 

| „Ich kann nicht anders, auch ich muß alles Rohmaterial 
teuer bezahlen,“ erwidert mürriſ ch der Handwerker. 

And fo geht's marktauf marktab. Ein Klagen und Seuf⸗ 
zen, daß alles ſo teuer geworden, daß des Lebens Notdurft 
kaum noch gedeckt werden könne in dieſen betrüblichen Zeit⸗ 
läufen. 

Am heftigſten iſt der Streit in der Ecke des Marktplatzes, 
wo unter Laubengängen die Bäcker und Fleiſcher ihren 
Verkaufsſtand aufgeſchlagen haben. 

„Die Preiſe werden höher, das Brot iſt kleiner,“ ſo 
murren die Anzufriedenen. 

„Wir können nichts machen, es geht uns ſelber er- 
bärmlich ſchlecht,“ erklären die fetten Bäcker, indem ſie ſal⸗ 
bungsvoll die Hände über den ſchwappenden Schmerbauch 
falten. 

„Schuld an allem Anglück ſind die Kaufleute, „ſchreit 
ein ſtämmiger Geſelle, „die häufen die Ware in ihren Kel⸗ 
lern und treiben die Preiſe in die Höhe; die reichen Kauf—⸗ 
leute, das ſind die Schinder des Volkes.“ 

„die fremden Waren, die fie herbeiführen, werden teu⸗ 

rer,“ ergänzt ein anderer, „aber auch was uns zum Leben 
not tut: Korn, Fleiſch, Wein und ſonſtiges. In ihrer Geld- 
gier und Geizigkeit ſchaffen ſie ſich ein Monopolium und 
nähren ſich fröhlich von unſerer ſauren Arbeit.“ 

„Man ſollte die Herren einmal zwicken und ſchinden, 
auf daß ſie vergeſſen, die Armen zu drängen. 


Heraus ſoll man ſie klauben 
Aus ihren fuchſ'nen Schauben 
Mit Brennen und mit Rauben, 
Dieſelben Kaufleut' gut, 

Am ihren Abermut.“ 
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Lauter Zuſpruch lohnt das kräftige Wort. Und ſchon 
ſchreit wieder einer: 


„Nicht nur die Kaufleute, auch die Wechſler und Wuche⸗ | 
rer ſollte man packen. Die machen das Geld klein, fein und 


dünn, ſie kippen die Münz', daß es eine Art hat. And wir 
bekommen für das gleiche Geld jetzt weniger Brot.“ 
„Was dann die Kipperer gelaſſen,“ ziſcht zornig ein 


altes Weib, „das ſtehlen uns die Wipperer. Sie werfen 


das Gewicht ſo kräftig auf die Wage, daß die Warenſchale 
recht hoch hinaufſchnellt.“ 

„Wollt ihr euch nicht trollen mit eurem Geſchrei!“ mengt 
ſich nun der Bäcker ein. „Ihr verſtellt mir da den Weg und 
ſchreit, daß kein Käufer ſich zu mir verirren kann.“ 

„Oho, oho!“ höhnt ihn die Alte. „Kein Käufer findet 
den Weg zu dir? Wohl nicht, weil wir daſtehen, ſondern 
weil dein Brot zu klein, zu geringgewichtig iſt.“ 

„Was redeſt du da, Alte! Mein Brot kann alle Augen⸗ 
blick der Schaumeiſter prüfen. Ich bin ein redlicher Hand⸗ 
werksmann.“ 

„Wollen ſehen, wollen ſehen, wenn dich einmal der 
Schaumeiſter unvorbereitet erwiſcht, Gevatter Bäcker! Es 
iſt da ſchon manchem aus eurer Zunft gar ſchlecht ergangen. 
Ihr ſeht ja jetzt gar erſchrocken drein, Meiſter! Soll ich 


Euch erzählen, wie man vordem einen betrügeriſchen Bäcker 


behandelte?“ 

„Erzähle Alte, erzähle!“ ruft der Chorus, der mit lau⸗ 
tem Hallo dem Streit gefolgt war. 

„Ein Bäckermeiſter hatte mindergewichtiges Brot ver⸗ 
kauft. And als man ihm daraufkam, da rottete ſich das 
Volk zuhauf und ſchleppte ihn zum Anger. Es war im 
Herbſte und das Waſſer recht kalt. Da tauchte man den 
Bäcker dreimal ein, daß er Heulen und Zähneklappern be⸗ 
kam. And ſeinen Nachbarn, der nicht beſſer war als er, 
den nagelte man mit dem Ohre an die Ladentür. Seht, 
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Verſpottung der Kipperer und Wipperer. 
Kupfer aus einem Flugblatt aus dem Jahre 1620. 
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Gevatter Bäcker, ſeine Tür war ganz ähnlich wie die Eure!“ 


Das ſchallende Gelächter der Amſtehenden zeugte von dem 


Verſtändnis dieſer Anſpielung. 
„Still, du alte Hexe!“ brüllte der Bäcker. 


Mit einem Male ging durch die Menge eine lebhafte 


Bewegung. Man ſtieß und drängte ſich; ſchließlich machte 


man dem ehrſamen zünftigen Schaumeiſter Platz, der eben 


ungeduldig die Reihen der Gaffer durchbrochen hatte. Ein 
Ah der Aberraſchung. Dann Kichern und erwartungsvolles 
Schauen. Der Schaumeiſter ergriff die Brote. Er wog und 
prüfte ſie. Was er für richtig befunden, verſah er mit einem 
kleinen Schnitt. Da ſtutzte er aber mit einem Male. Der 
Bäcker ſprang erſchreckt herzu. Aber der Schaumeiſter ließ 
das Stück nicht mehr fahren. Richtig, ein zu leicht befunde⸗ 


nes Brot, und ihrer war eine ganze Gattung. Nun ging das 


Donnerwetter nieder. Drohend erhob ſich das Volk. Schon 
eilten auch die Stadtknechte herbei. Der Bäcker ward von 


Dur gepackt und unter dem Geſchimpfe der Menge zum 


Turm geſchleppt. Sein Brot verfiel der Vernichtung. Mur⸗ 
rend verlief ſich die Menge. 

Durch die Menge ſchlenderte ein vorlautes Bürs chlein, 
das ſpottend vor ſich her ſang: 


Deging hier jemand nur den Streich, 
Die Taxen zu verletzen, 

So zwang man ihn, ſich alſogleich 

In dieſen Korb zu ſetzen. 

And zog ihn dann — bedenkt den Graus — 
Stets in das Waſſer ein und aus. 
Vier Zoll war das beſtimmte Ziel 
Für die zu leichten Lote. 

Nur fehlte manchmal ſchrecklich viel 
An Semmeln und an Brote, 

So daß man (was ſehr oft geſchah) 
Nur bloß des Mannes Mütze ſah .. 
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Der Markttag erlebte aber diesmal noch eine zweite Aber⸗ 
raſchung: die Schaumeiſter waren, durch das Schelten des 


unzufriedenen Volkes gedrängt, ſchärfer denn ſonſt ins 


Gericht gegangen. And ſo hatten ſie dann richtig auch noch 
einen zweiten Betrüger, einen Weinfälſcher erwiſcht. 
Ein feierlicher Zug bewegte ſich jetzt durch die Straßen. 


Voran ſchritt würdevoll der Henkersknecht. Ihm folgte der 


Wagen, der die Fäſſer mit dem gepanſchten Wein enthielt. 
Trompetenſchall ertönte. So gings durch die Stadt, an den 
halb verlegenen, halb geärgerten Geſichtern ehrſamer Bür⸗ 
ger vorbei. Am Waſſer machte der Zug halt, der gewäſſerte 
Wein vermengte ſich jetzt mit den trüben Wellen des Fluſſes. 

Die ehrwürdigen Gemäuer des Marktplatzes blickten 
grämlich hernieder. Zwei von ihren Bewohnern waren über 
die Sucht nach Reichtum geſtrauchelt. Der Hunger des 
Volkes, das Leid der Armen hatte ſie nicht zu rühren ver⸗ 
mocht. Sie, die ohnedies wohlhabend geweſen waren, ver- 
ſchmähten es nicht, aus der Not anderer betrügeriſchen 
Gewinn zu ziehen. Lebensmittel verteuern nach eigenem 
Gutdünken, das war nach des Mittelalters ſtrengem Brauch 
ein fluchwürdig Vergehen. And ſo man unſere biederen 
Bürger dabei erwiſcht hatte, war Ehre und Reputation 
verloren. Des grämen ſich die ſtillen, ernſten Gebäude, die 
treu blieben der Väter würdiger Sitte. 

Aber von den Schnörkeln und Arabesken, die ſich für⸗ 
witzig die Mauern empordrängen, kichert es erklärend: 

„Geld regiert die Welt!“ 

Die Gegenwart erkennend, die Zukunft ahnend, raunt 
eine Hymne an die Allmacht des Geldes boshaft über die 
Weite des vom Marktlärm ſtiller werdenden ! 


Du edles Fräulein Geld, 

Am dich wirbt jedermann. 

Was macht's? 

Weil deine Lieb' auf Erden alles kann. 
Deutſch, Aus alten Tagen. 4 
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Du edles Fräulein Geld, du bift der Erden Herze, 
Der Herzen ihr Magnet, der Augen Liebeskerze, 
Mehr als Penelope; es buhlt die ganze Welt 

Lm dich, du biſt die Braut, du edles Fräulein Geld, 
Am dich ein jeder wirbt. 

Das war des verrinnenden Mittelalters Sang, in dem 
der Wucherer naiverweiſe noch Wucherer geheißen war; 
es war der kapitaliſtiſchen Neuzeit Dämmerung, in der 
man die Wucherer zu Ordnungsſtützen erkürte. | 
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Der reiſige Kaufmann. 


2 enn Meier & Levy — Tuchgeſchäft en n gros — 
) )) Ö ihren Reifenden in die Lande ſchicken, damit 
Ker in geziemender Weiſe den Kunden Wollen- 
ſtoffe 115 Flanell offeriere, ſo iſt das eine ziemlich reiz und 
auch poeſieloſe Angelegenheit. Kein Schimmer von No— 
mantik umſtrahlt die wohlgeſchniegelte und gebügelte Ge- 
ſtalt des redegewandten Herrn, der auszieht, im Namen 
und für die Rechnung von Meier & Levy, um die Lande 
zu erobern. 

Welche Gefahren drohen denn auch dem reiſenden Ban⸗ 
nerträger des gutakkreditierten Tuchgeſchäftes, wenn er 
draußen „auf der Tour“ ſeiner würdigen Chefs Intereſſen 
in wohlſtiliſierter Begeiſterung verficht? Er rollt im Eiſen⸗ 
bahnwagen — der ſchließlich ſelbſt bei der öſterreichiſchen 
Südbahn noch komfortabler iſt als ein alter Poſtwagen 
unſeligen Angedenkens — und gedenkt voll Ingrimms der 
Wurzerei in den Hotels, oder er blickt zagend in die Zu- 
kunft, die ein Donnerwetter eines unzufriedenen Kunden 
erwarten läßt, oder ihm bangt vor dem nächſten Briefe ſei⸗ 
ner Firma, der, wie gewöhnlich, ein ungeſtümes Drängen 
nach mehr Aufträgen enthält. Das alles ſind Dinge, die dem 
reiſenden Kaufmann von heute in vollendetſter Anerquick⸗ 
lichkeit erblühen, aber ſchließlich Gefahren, ſo rechte, richtige 
Gefahren, find es halt nicht. And wer ſich nicht in Gefah- 
ren begibt, den kann auch nie die Gloriole der Romantik 
umgeben. Alſo iſt heute das Reiſendengeſchäft ein ſehr un⸗ 
romantiſches, recht proſaiſch-reizloſes Geſchäft geworden. 

Aber früher, ſo vor einigen hundert Jahren, da war es 
anders. Damals war der Kaufmann, der durch die fernen 


Lande zog, ein ſehr wehrhafter Gefell. Sein friedliches Ge⸗ 
ſchäft hatte mitunter einen ganz kriegeriſchen Beigeſchmack. 
Ich aber bin ein Handelsmann, 
Hab mancherley Wahr bei mir ſtan, 
Wurtz, Arlas, Thuch, Wolln un Flachß 
Sammet, Seiden, Honig und Wachß, 
And ander Wahr hie ungenannt, 
Die führ ich eyn und auß dem Land, 
Mit groſſer ſorg und gfehrlichkeit, 
Wann mich auch offt das unglück reit. 


Der Kaufmann des frühen Mittelalters mußte in der 
Regel ſelbſt reiſen, er hatte noch keine Angeſtellten, die die 
Mühſeligkeiten und Gefahren einer Reife für ihn hätten 
übernehmen können. So zog er ſelbſt aus, ſchon in ſeinem 
Außern bekundend, daß ihn „ſorg und gfehrlichkeit“ nicht 
zu ſchrecken vermögen. Sein Reiſekleid war grob und dauer⸗ 
haft, aus feſtem Leder die roten Schuhe. Den Nock hielt 
ein ſtarker Gurt zuſammen, an dem die Geldtaſche hing 
und ein langes Meſſer. Es fehlte aber auch nicht das ritter⸗ 
liche Schwert. Dieſes zu tragen war ihnen in Deutſchland 
ſchon von Friedrich J. geſtattet worden. In der Regel trugen 
ſie es umgürtet wie die Ritter, ſeltener hing das Schwert 
am Sattel des Laſtpferdes, das den Kaufmann begleitete. 


Denken wir uns zu dieſer Ausrüſtung noch den Schild, den g 


die Kaufleute ebenfalls zu führen gewohnt waren, dann 
haben wir das ungefähre Bild eines reiſigen Kaufmannes, 
wie es die damaligen Straßen belebte. 

Der Kaufmann brauchte ſeine kriegeriſche Ausrüſtung 
nur zu oft. Ihn umdräuten mannigfache ernſte Gefahren. 
Die Straßen waren vielfach von wüſten Wegelagerern be⸗ 
herrſcht. Die Ritter ſtürmten von ihren Burgen herab, den 
Kaufmann anzuhalten und ihm zu rauben, was man fort⸗ 
ſchleppen konnte. Aus dem Hinterhalt der Wälder brachen 
tückiſche Räuber hervor, die wohl unadelig waren, aber zu 
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rauben und morden verstanden wie die Adeligen, und die 
Landſtraßen nicht minder unſicher machten als dieſe. Da 
hieß es wohl auf der Hut ſein und Schild und Schwert 
bereithalten. 

Die Kaufleute wagten nicht mehr einzeln zu reiſen. Sie 
ſchloſſen ſich zu großen Karawanen zuſammen. Aber auch 
die Karawanen waren vor Aberfällen nicht gefeit. Sie hat⸗ 
ten oft harte, blutige Sträuße zu beſtehen. Am all dem zu 
entgehen, pflegten die Kaufleute „Geleitſchutz“ anzuneh⸗ 
men. Sie ſchloſſen mit dem Territorialherrn, durch deſſen 
Gebiet ſie zogen, einen Vertrag, daß ſie unter dem ſiche⸗ 
ren Geleite einer Schar Bewaffneter das Gebiet ll 
konnten. 

Dieſes Geleite koſtete die Kaufleute ein ſchönes 9 
chen Geld. Sie mußten es aber daranſetzen, wollten ſie 
nicht ihr Gut und auch ihre geſunden Knochen riskieren. 
Denn wehe, wenn ſie ſich erkühnten, den vorſorglichen 
Schutz des frumben Ritters oder Grafen abzulehnen! Da 
wurde aus dem gnädigen Herrn und Schützer der Kauf— 
leute im Augenblick ein wilder Raubrittersmann, der ſtahl 
und plünderte wie irgend einer. Das Geleite war ſo recht 
eigentlich ein erpreſſeriſcher Wegzoll. Läßt du dich von mir 
nicht beſchützen, dann gnade dir Gott! 

Gehen wir einmal im Geiſte einen Tag im Leben der 
Kaufmannskarawane durch. 

Am frühen Morgen wird von der Herberge aufgebrochen. 
Die Knechte ſchieben die Wagen hervor, ſpannen unter 
Schimpfen und Schelten die Pferde ein, packen auf, was 
noch an Wegzehrung für Menſch und Tier mitzunehmen 
iſt; endlich geht es dann los. An der Spitze des Zuges 
reiten, begleitet von einer Schar wohlbewaffneter Diener, 
die Kaufherren. In einer langen Reihe folgen die I chwer⸗ 
bepackten Fuhrwerke. Den Schluß bildet wieder e eine An⸗ 
zahl Kaufleute mit Bewaffneten. 
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So geht es dahin mit Hü und Hott, mit großem Lärmen 
und kräftigem Fluchen. Bald bäumt ſich ein bockbeiniges 
Pferd und iſt trotz allem Zureden nicht von der Stelle zu 
bringen. Da wüten die Knechte, es knallen die Peitſchen, 
bis der eigenſinnige Widerſtand des Tieres gebrochen iſt. 
Doch bald ſtockt es wieder. Ein Warenballen iſt von einem 


der Wagen geſtürzt. Die Knechte eilen herzu und heben 


und ſtemmen, um die Bepackung wieder in Ordnung zu 


bringen. Die Kaufleute werden zornig, ſie eilen herbei und 


ſchelten die, denen ſie die Schuld an dem neuerlichen Auf⸗ 
enthalt beimeſſen. 


Nun geht es auf ſchlechten Wegen durch feuchten Grund. 


Schlammige Pfützen, rieſelnde Bäche werden gekreuzt. Die 
Pferde dampfen unter der ſchweren Laſt. Ein Wagen bleibt 


ſtecken. Wieder das alte Spiel lärmenden Ordnungmachens. 

Ernſter iſt der Anglücksfall, wenn einer der ſchwer be- 
packten Wagen umkippt oder wenn ein Wagenrad bricht. 
Dann dauert es Stunden, bis der Zug wieder weiterziehen 
kann. 

Gegen Mittag zu macht man Raft. Die Wagen bleiben 
auf offenem Felde ſtehen, in ihrem Schatten lagern ſich 
die Männer, um einen kleinen Imbiß zu ſich zu nehmen. 
Sind dann auch die Pferde gefüttert und ausgeruht, ſetzt 
ſich ſchwerfällig die Karawane wieder in Bewegung. 


Wenig Leuten begegnet man auf der Landſtraße. Da 


und dort einem Bauersmann, den ſeine Geſchäfte über 
Land führen, einem wandernden Handwerksburſchen, der 
fröhlich feiner Wege zieht, oder „fahrenden Leuten“, Ro- 
mödianten, Schnurrenmachern und Schwarzkünſtlern, wohl 
ab und zu auch einem Krämer, der, ſeine Habe auf dem 
Rücken, neidiſchen Blickes dem reichen Kaufmannszuge 
folgt. 

Mit einem Male taucht eine Staubwolke vor den Blicken 
der an der Spitze Reitenden auf. Die Sonne blitzt gleis⸗ 
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Räuberiſcher Aberfall von Kaufleuten. Holzſchnitt. Augsburg 1531. 


Sa 211 * 
— — 7 — 2 
um, K 8 
. e 9 

rl Be 


5 


EI 
Je 


, ana cn 
b Di 8 S 3 8 8 DSL 8.8 5.201 v1 SS ir a 
neriſch auf hellfunkelnde Gegenſtände; der Troß kommt 
näher, man vermag ſchon deutlich das Geklirr von Waffen 
zu hören. Die Kaufherren wechſeln beſorgte Blicke, fie ge= 
bieten ihrem Zuge halt und greifen zu den Schwertern. 

An der Spitze der Bewaffneten ſprengt ein Ritter mit 
geſchloſſenem Viſier daher. Nun hält er. Laut und ver⸗ 
nehmlich klingt ſeine Stimme über das Feld: 5 

Ob die würdigen Herren — aus Bamberg oder Fürth, 
aus Augsburg oder Alm, oder woher ſie kommen mögen — 
ihm, dem edlen Herrn von Soundſo, wollten geziemende 
Abgabe leiſten? 

Der älteſte der Kaufherren wechſelt einen Blick des Ein⸗ 
verſtändniſſes mit ſeinen Genoſſen und erwidert hierauf 
dem Ritter, daß ihm von einer Abgabepflicht nichts be⸗ 
kannt ſei, daß er und ſeine Freunde aber wohl ein übriges 
tun würden, ſo ihnen der edle Herr ein ſicheres Geleite 
gäbe. Nach einigem Feilſchen hat man ſich geeinigt. Fried⸗ 
lich kann die Karawane am Abend in ihre Herberge ein- 
ziehen. 

Manchmal geht es aber ſchlimmer aus. Die kleinen Ade⸗ 
ligen, die nicht ſo leicht hoffen dürfen, als Geleite angenom⸗ 
men zu werden, die aber nicht minder geldgierig ſind als 
die großen, überfallen an einer geeigneten Stelle den Kauf⸗ 
mannszug. Im dunklen Walde, auf einem ſchluchtartigen 
Wege oder an der Furt eines Fluſſes erſcheinen fie plötz⸗ 
lich wie aus dem Boden geſtampft und greifen an. In das 
Gewieher und Stampfen der Pferde miſchen ſich nun grelle 
Kommandorufe, das Klirren der Schwerter, das Splittern 
der Lanzen, das Krachen der Axte. Dazwiſchen wimmert 
das Stöhnen der Verwundeten und das Achzen der Ster— 
benden. 

Wehe den Kaufleuten, die in dieſem Kampfe unterlie⸗ 
gen! Sie verlieren das Gut, das fie mit ſich führen. Ge 
raten ſie in Gefangenſchaft, dann müſſen ihre Angehörigen 


noch ein erfleckliches Löſegeld zahlen, vorausgeſetzt, die 
Räuber ziehen es nicht vor, ſie gleich niederzuſtoßen oder 
im Turmverlies elendiglich verſchmachten zu laſſen. 

Ein ehrlicher, gründlicher Haß trennte die Kaufleute und 
Ritter. Gelang es den Bürgern, einen adeligen Straßen⸗ 
räuber zu fangen, dann wanderte er unweigerlich an den 
Galgen. Das war die ausgleichende Gerechtigkeit. 

Die Adeligen betrachteten es als ihr Privileg, die Kauf⸗ 
leute auf den Straßen zu brandſchatzen. Ja ſie konnten 
wütend werden, wenn ihnen das unadelige Straßenräuber⸗ 
geſindel eine ernſthafte Konkurrenz machte. Hans Sachs, 
der große deutſche Volkspoet des ſechzehnten Jahrhunderts, 
erzählt da einen allerliebſten Schwank, der trefflich dieſe 
Gefühle des frommen Adels charakteriſiert: 

Zu Frankfurt am Main ward eines Tages hochnotpein- 
liches Halsgericht gehalten. Zum Galgen führte man einen 
jungen Reitersmann, der auf den Straßen Kaufleute über- 
fallen und beraubt hatte. Der junge Räuber war von an⸗ 
genehmer Geſtalt und feinem, höf lichem Auftreten. In der 
Stadt waren gerade viele Adelige anweſend, die unterein⸗ 
ander einen Vertrag ſchließen wollten. Als vor dem Wirts⸗ 
hauſe, in dem ſie zuſammengekommen waren, der Delin⸗ 
quent vorübergeführt wurde, da packte ſie ein großes Mit⸗ 
leid. Sie hielten den Räuber für ihresgleichen, und wohl 
mancher von ihnen ſah ſich ſchon im Geiſte gleich ihm zum 
Galgen marſchieren. g 

Da hielten fie ſchnell Rat und gingen dann zur Obrig⸗ 
keit der Stadt, um demütig Gnade zu erflehen für den 
Jungen. Nicht ehrlos am Galgen ſolle er ſterben, ſondern 
durch das ritterliche Schwert. 

Der hohe Rat war den Bitten der Adeligen nicht ab- 
geneigt. Ja er tat noch ein übriges, ſchenkte dem Räuber 
ſogar das Leben und verurteilte ihn nur zur Verbannung. 
Gleichzeitig teilte er aber den Adeligen mit, daß der junge 


/ 
Räuber ſelbſt nicht adelig ſei. Da packte die edlen Herren 
ein groß' Entſetzen. 

Wie? Hat geraubet dieſer Jung 

Die Kaufleut ſchon auf dem Speſſart 

And er iſt doch nicht edler art 

Das hab wir nicht gewüßt vorhin 

Derhalb nur eylents mit ihm hin 

And laſt ihm nur ſein Kopf abſchlagen. 

Wolt der Bavrenknecht in den tagen 

Sich mit Raub auff dem Speſſart nährn 

Welches doch nur zuſteht mit 1 

Dem frommen Adel aller maffen. . 


Der „frommen Adel aller maſſen“ wurde gar wild, ſo 
ihm ein anderer ins Handwerk pfuf chte. Rauben und Steh- 
len war ſein Privileg, und als eine kränkende Beleidigung 
wurde es empfunden, wenn ein ganz gewöhnlicher Bauern⸗ 
ſohn ſich erkühnte, dem edlen Ritter gleich zu rauben und zu 
ſtehlen. Nur hin mit ihm zum Galgen. .. . Brandſchatzen, 
das iſt allezeit die Sache der Mächtigen im Lande geweſen. 
And, das war der frommen Herren edler Wunſch, ſo ſoll 
es auch in Zukunft bleiben! 

Hans Sachs zieht aus dieſem Schwank die Lehre, wie 
gut es doch die Kaufleute hätten, die ohne Sorge vor Aber⸗ 
fall friedlich ihre Straßen einherziehen könnten! In unſe⸗ 
rer Zeit haben es die Kaufleute und ihre Klaſſengenoſſen, 
die gewerblichen Anternehmer, bereits ſeit langem ſo gut. 
Nichts droht ihnen mehr von den feudalen Räubern. Fried⸗ 
lich ziehen ſie dahin, den Sack voll Geld, das Herz voll 
ſatter Zufriedenheit. Dafür ſind die Kapitaliſten ſelber zu 
einer Art Räuber geworden; fie plündern die, die die Ar⸗ 
mut zwingt, ihnen zu dienen. 

In alter Zeit mußte der Kaufmann, bewehrt mit Schild 
und Schwert, ausziehen, das Glück zu erjagen. Mit dem 
Einſatz der ganzen Perſönlichkeit galt es, des Mammons 
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Schätze zu erringen. Ach, wie anders iſt es da heute. Der 
Kapitaliſt ſetzt nicht mehr ſeine Perſönlichkeit ein, ſondern 
die der anderen, die er um bares Geld gekauft hat. Auch 
das Reifegefchäft, um fo vieles es doch bequemer gewor— 
den iſt, beſorgen Angeſtellte. Der Reiſende reift, der Herr 
verdient. So merkt man auch am Anterſchied zwiſchen dem 
reiſigen und dem reiſenden Kaufmann den Wandel der 
Zeiten. 


S. A X ö 80 


Frau Fortuna mit der Diſtel. 
Kupfer von A. Dürer. 
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Ein Oſterfrevel. 


(o die fiſchreichen Gewäſſer des Flüßchens Enns 
ſich in die Donau ergießen, liegt in etwas er⸗ 
V habener Lage ein Städtchen gleichen Namens 
ie der Fluß: Enns. Von St. Valentin trug uns in ſau⸗ 
ſender Eile das Dampfroß hierher; nun wandern wir vom 
Bahnhof gemächlichen Schrittes der Stadt zu. Ein reizen⸗ 
der Weg durch grünende Fluren und lachenden Hag führt 
in ſanfter Steigung zur Stadt empor. Die Stadt ſelbſt iſt 
alt und ehrwürdig. Wenn wir durch ihre Gaſſen wandeln, 
dann hallt vom holperigen Pflaſter laut und einſam unſer 
Schritt durch die Stille. Still iſt es hier und auch etwas 
feierlich, wie es eben nur in alten Städten ſtill und feier⸗ 
lich zu ſein vermag. Die ehrwürdigen Häuſer grüßen wie 
alte Bekannte aus längſt entſchwundener, vergilbter Zeit. 
And die fürwitzigen Schnörkel der alten Häuſer lachen mit 
einem verhaltenen Gekicher auf uns herab, während die 
zerbrochenen Dachtraufen gleich brummigen Kriegsknechten 
unſeren Aufzug muſtern. In Gedanken ſind wir bereits völ⸗ 
lig in der alten Zeit. Wir vergeſſen alle Großtaten der letz⸗ 
ten Jahrhunderte und überlaſſen uns willig unſerer Phan⸗ 
taſie, die uns weit zurück ins finſtere Mittelalter trägt. 
Man ſchreibt das Jahr 1420. Ein rauher Winter war 
über das Land gezogen und hatte alle ſeine Schrecken über 
die Menſchen ausgegoſſen. Krankheiten und Hungersnöte 
haben gewütet, ſchwer laſtete des Schickſals Macht auf 
jenen, die nicht durch reichen Glücksgüterbeſitz feine Schwere 
zu lindern vermochten. Nun iſt es aber endlich doch Früh⸗ 
ling geworden. Warmer Sonnenſchein lacht über die Slu- 
ren und wirft ſeine belebenden Strahlen über Land und 
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Stadt. Früher als ſonſt ſproßt die Saat in den Feldern 
empor. Die Bäume treiben Blüten, und in den Gärtchen 
beginnen die Frühlingsblumen ihre liebreizenden Kelche zu 
entfalten. 

Oſtertag iſt heute, ein wunderſchöner, prachtvoll heller 
Frühlingstag. Auf dem geräumigen Marktplatz der Stadt 
iſt es lebendig geworden. Da ſtehen in ernſtem Geſpräch 
die würdigen Bürger, dort ſchwatzen lebhaft die ehrbaren 
Frauen, hier wieder, aus der geſchmückten Schar der Ju— 
gend, dringen heiteres Lachen und froher Scherz. Von dem 
Stadttor her ſtolpert eine Schar Bauern, die gekommen 
waren, um in der Stadt zu beten, zu kaufen und zu trinken. 

Der warme Frühlingsmorgen hat auch den Juden Iſrael 
auf die Straße gelockt. Er betreibt in der Stadt Enns ſeit 
vielen Jahren fein Handelsgeſchäft und iſt dabei recht wohl⸗ 
habend geworden. Gern ſieht ihn niemand. Den Armen iſt 
er zu reich, ſie ſind ihm neidig, und den Bürgern iſt er als 
Jude zu unebenbürtig, als daß ſie mit ihm hätten mehr als 
nötig verkehren gewollt. Das Handelsgeſchäft war um dieſe 
Zeit ein ſehr anrüchiges Geſchäft. Wucher und Schwindel 
waren des Handels Gevatter. Der ehrliche Chriſt ſollte nicht 
Zinſen nehmen, das verbot die Heilige Schrift, alſo über— 
ließ er vorerſt dieſes Geſchäft den Juden. Der Jude wurde 
zu einem Handwerk nicht zugelaſſen, er war von der Gefell- 
ſchaft für den Handel beſtimmt. Zuerſt konnte und ſchließ⸗ 
lich wollte er auch nichts anderes ſein als ein Handelsmann. 

Der Jude Iſrael dürfte nicht beſſer und wohl auch nicht 
ſchlechter geweſen fein als die anderen Juden und Handels⸗ 
leute ſeiner Zeit. Er betrieb das Geſchäft, wie es eben üb⸗ 
lich war, mit Eifer und Profitſucht, mit Spekulation und 
Wucher. Die Chriſten beobachteten ſcheelen Blickes ſein 
Treiben. Ihrem Herzen war er fremd, ihrem religiöſen 
Gefühl ſtand er als Feind, als ein Nachkomme der ver- 
worfenen Kreuziger ihres Heilands gegenüber. And vor 
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allem reizte fie der Reichtum des Juden. Sie wußten, in 


ſeinem Hauſe gab es Säcke klingenden Goldes, reichen 
Schmuck wie auch manch koſtbares Gewand und Haus⸗ 
gerät. Dieſe Schätze ſtachelten ihre Begierden zum Haß 
gegen die Juden, und der äußerte ſich nicht allzu ſelten in 
wilder, raubluſtiger Verfolgungsſucht. 


Der Ennſer Jude mengte ſich am Oſtertag unter die 


Chriſten. Er ſprach bald mit dem und jenem, vom Wetter 
und von den Geſchäften. Heute fand er aber noch weniger 
Gehör als ſonſt. Widerwillig gab man ihm Antwort, Hohn 
und Schimpf überſchütteten ihn. Ab und zu klang auch eine 
wilde Drohung hinter ihm her. Der Auferſtehungstag 
Chriſti, der die religiöſen Gefühle mehr als gewöhnlich 
entflammte, war kein günſtiger Tag für den Spaziergang 
eines Juden. Der Jude achtete deſſen nicht. Er war die 
entwürdigende Behandlung ſo gewohnt, daß er bereits alle 
Würde verloren hatte. Den Markt durchquerend, näherte 
er ſich achtlos der Kirche. Dort traf er zufällig die Frau 
des Mesners. Die beiden ſprachen einige Worte mitein⸗ 
ander, dann ging der Jude weiter. Von den Chriſten arg- 
wöhniſch beobachtet, verließ er ſchließlich die Stadt, um 
ſich ein Weilchen ungeſtört im Grünen zu ergehen. 


In einiger Entfernung von der Stadt traf er, wie es 


eben der Zufall will, wieder die Frau des Mesners der 
St. Lorenz⸗Waldkirche. Die Mesnerin war eine gutmütige 
Perſon und würdigte den Juden abermals einiger Worte. 
Das wurde dem Juden zum Verhängnis. Die Begegnung 
des Juden mit der Mesnerin war bemerkt worden. Arg⸗ 
wöhniſch flüſterte man ſich zu: „Was hat der Jude mit 
der Mesnersfrau fo viel zu beſprechen?“ ... „Trafen fie 
ſich nicht vielleicht gar abſichtlich vor dem Tore?“ Der er- 
wachende Argwohn weckte alte Märlein, die im Volke 
ſchlummerten, vom Juden, der mit Eifer danach ſpäht, die 
heiligen Gebräuche der Chriſten zu ſchänden. Nun flammte 
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die Volks wut auf. Bald ziſchte es haßerfüllt in allen Gaſſen 


und Plätzen: 


U 
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Chriſtenheit verteilen!” ... 


Jüdiſcher Wechfler im Geſpräch. 
Holzſchnitt aus B. v. Breydenbach, Reife. Mainz 1486. 


„Der Jude Iſrael hat konſekrierte Hoſtien gekauft; er 
will ſie unter ſeinen Glaubensgenoſſen zum Geſpött der 


e 64 . 8 ie: 


Zum Haſſe tritt die Habſucht. „Nieder mit den Juden, 
ſchlagt ſie tot!“ gellt es vor den Judenhäuſern. Angſtvoll 
ſuchen ſich die Juden zu verbergen. Es iſt zu ſpät. Die wilde 
Menge zerbricht die Tore, ſtürmt in die Häuſer, ſtiehlt und 
raubt, mordet und ſchändet. f 

Eine Judenverfolgung! Das Mittelalter hat ihrer viele 
geſehen. Der unmittelbare äußere Anlaß der Verfolgung 
wechſelte, dieſe ſelbſt verlief immer ziemlich gleich. In 
Raub und Totſchlag, Diebſtahl und Schändung feierte 
die Judenhetze ihre Orgien. Von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt flog die blutige Kunde. And überall, wo Juden 
ſeßhaft waren, erhob ſich der Aufruhr. Es war im Jahre 
1420 nicht anders, als es vordem ſo oft geweſen und nach⸗ 
her noch oftmals gekommen war. 

Erſt wenige Jahre vor dem Gemetzel, das von Enns aus 
ſeinen Weg durch die öſterreichiſchen Lande genommen 
hatte, war Wien von einer blutigen Judenverfolgung 
heimgeſucht worden. Der Hergang war folgender: Am 
15. November 1406 entſtand abends in der Judengaſſe 
ein Feuer. Die Kunde davon verbreitete ſich raſch in der 
Stadt, und bald hatte ſich eine große Volksmenge im Ju⸗ 
denviertel angeſammelt. Nicht um zu helfen, waren die 
Scharen herbeigeſtrömt! Die Feuersnot der Juden, ihre 
Verwirrung war der Menge ein Anlaß, raubend und ſteh⸗ 
lend einzugreifen. Im Nu waren die Judenhäuſer geſtürmt, 
alles Wertvolle wurde weggeſchleppt. Angſtvoll verkrochen 
ſich die Juden in den Kellern, während ihr Gold und das 
Silber, ihre Kleider, Betten und Hausgeräte den Plünde⸗ 
rern als Beute anheimfielen. Drei Tage lang währte das 
Feuer; die Juden verkrochen ſich angſtvoll in den Kellern 
und wagten ſich während dieſer ganzen Zeit nicht hervor. 

Als dann die Ruhe wieder eingekehrt war, raffte ſich 
endlich die Obrigkeit zu einer „Tat“ auf. Sie gab den feier⸗ 
lichen Befehl heraus, daß die Plünderer alle geſtohlenen 
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Sachen zurückſtellen ſollen. Natürlich kümmerte fich kein 
Menſch um dieſen Befehl. Die Juden hatten all ihr Gut 
verloren, ſie mußten froh ſein, mit dem Leben davonge— 
kommen zu ſein. 

Noch weit ſchlimmer als im Jahre 1406 führten ſich nun 
die Mächtigen des Staates auf, als von Enns aus die 
blutige Fackel durch die Lande flog. Die Fürſten und Her⸗ 
ren litten die Juden im allgemeinen ganz gern in ihrem Ge— 
biet, denn dieſe verſtanden ſich ja beſonders aufs Verdienen, 
und fie mußten auch — das war das Verlockende — von 
ihrem Verdienſt den Regenten ein gehöriges „Schutzgeld“ 
entrichten. Das war alſo eine ganz ſchöne und nicht zu 
unterſchätzende Einkommengquelle für die leichtlebigen, oft 
ſehr verſchuldeten Herren. Aber gerade ihre Wohlhaben— 
heit wurde den Juden wieder zum Verderben. Wie das 
arme Volk, wurde auch der habſüchtige Fürſt nach den 
geſamten Reichtümern der Juden lüſtern. Wenn ſich da 
ſo unterderhand die Gelegenheit ſchickte, einige Juden 
ihrer Güter zu entledigen, dann waren die Herren einer 
ſolchen Expropriation nicht abgeneigt. Eine Beſchuldigung 

der Juden, derenthalben man ſie verjagen, aber ihre Güter 
einziehen konnte, mußte im Geiſte dieſer Zeit als ein durch⸗ 
aus probates Mittel zu dieſem Zwecke erſcheinen. And es 
mochten ſich wohl manche Fäden von den Fürſtenhöfen 
zu den lärmenden Volkshaufen ſpinnen, die den Juden 
frevleriſche Gottesläſterung vorwarfen..... 

Als zu Oſtern des Jahres 1420 in Enns der Juden⸗ 
ſturm begann, breitete er ſich raſch über die öſterreichiſchen 
Lande aus. Was man dem einen Ennſer Juden Iſrael 
vorwarf, erfuhr eine grauenhafte Sühne im ganzen Reiche. 
Die Obrigkeit ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze des gottgefäl⸗ 
ligen Tuns. Am achten Tage nach Chriſti Himmelfahrt, 
am Donnerstag vor Pfingſten, ſetzte in ganz Oſterreich 
eine wohlvorbereitete Aktion ein. Am frühen Morgen, vor 

Deutſch, Aus alten Tagen. 5 
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Sonnenaufgang, brachen die Häſcher auf und fingen alle 
Juden ein, deren fie habhaft werden konnten. Unter Schel⸗ 
ten und Püffen brachte man die Wehklagenden ein. Die 
rohe Fauſt der Knechte ſchlug erbarmungslos darein, auf 
jung und alt. And während man die Männer prügelte, 
mußte ſo manche Frau noch weit Schlimmeres erdulden. 

Die gefangenen Juden fanden ſtrenge Richter. Dieſe 
wußten in verſtändnisvoller Bedachtnahme auf die Be⸗ 
dürfniſſe des Fürſten eine dem öſterreichiſchen Haus⸗ und 
Staatsſäckel recht genehme Strafe auszuhecken. Man wollte 
die Juden zwingen, ſich taufen zu laſſen. Viele fügten ſich 
dem Zwange. Diejenigen aber, die ſich nicht fügten, wur⸗ 
den, wenn ſie ärmere Leute waren, des Landes verwieſen. 
Die reichen Juden verfielen der Todesſtrafe, und alle ihre 
Güter zog der Staat ein. Die Chronik berichtet, daß in 
Wien allein am St. Georgitag des Jahres 1421 zu Erd⸗ 
berg auf der Wieſe hundertzehn Juden — Männer und 
Weiber — zur höheren Ehre Gottes verbrannt wurden. 

Es mag eine grauſige Fackel geweſen ſein, die an dieſem 
blutigen Tage über Wien gegen den Himmel loderte. Es 
mögen furchtbare Schreie geweſen ſein, die die Opfer einer 
wahnſinnigen Mordluſt in die Lüfte ſendeten. N 

Der ſagenhafte Oſterfrevel des Ennſer Juden hatte 
einem grauenhaften 1 am Chriſtentum zum Vor⸗ 
wand gedient. 
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Holzſchnitt. Mainz, Schäffer, 1526. 


Wie die Jeſuiten nach Oſterreich kamen. 
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AN sn die engen Gaſſen des mittelalterlichen Wien 
. lachte die Sonne. Ihr heller Zauber ließ den Reiz 
cderr altehrwürdigen Stadt noch freundlicher er- 
ſtrahlen als ſonſt. Die Zinnen und Kuppen, die Türme 
und Erker vergoldete der Frühſonnenſchein. Aber die Men⸗ 
ſchen, die die Straßen der Stadt belebten, ſchienen die 
Schönheit des lichten Frühlingsmorgens kaum zu empfin⸗ 
den. Ihre Geſpräche widerhallten nicht von dem harmloſen 
Scherz, der der Sorgloſigkeit gegeben iſt, ſondern klangen 
meiſt recht ſorgenvoll ernſt. Von Krieg und Kriegsgeſchrei 
ſprachen die Männer. 

Vor zwanzig Jahren war Wien der erſten Belagerung 
durch die Türken ausgeſetzt geweſen, und ſeitdem laſtete die 
Gefahr eines neuerlichen Angriffs gleich einem Banne auf 
der Stadt. Noch ſtand der Erbfeind im Herzen Angarns, 
und an ſeiner Seite hielt ſo mancher mächtige Magnat. 
Da mußte man wohl darauf gefaßt ſein, daß unverſehens 
wieder die nächſte Umgebung Wiens von kriegeriſchen 
Scharen bedroht werde. 

Aber mehr noch als die Türkengefahr beſchäftigte die 
religiöſe Frage die Herzen und auch die Zungen der Wie⸗ 
ner. Von Norden her war der proteſtantiſche Geiſt in die 
öſterreichiſche Bevölkerung gedrungen. In Wien ſelbſt hat⸗ 
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ten die Lutheraner Jahr um Jahr an Boden gewonnen, 
zum Arger der katholiſchen Geiſtlichkeit und zum nicht ge⸗ 
ringen Verdruß der katholiſchen Fürſten. Bald da und 
bald dort hatte es Zuſammenſtöße gegeben; ſie mußten um 
ſo häufiger werden, je größer die Zahl der Proteſtanten 
wurde und je ohnmächtiger der Grimm der Katholiken tobte. 

Heute war Fronleichnamstag. Schauluſtig drängte ſich 
die Menge durch die Gaſſen, die die weihevolle Prozeſſion 
durchziehen ſollte. Anter die ſtrenggläubigen Katholiken, 
die des Zuges harrten, mengten ſich auch nicht wenige 
Evangeliſche. Ihr Bekehrungseifer trieb ſie auf die Straße, 
um auch den Tag des katholiſchen Prunkaufzuges zur 
Werbearbeit für ihren neuen Glauben zu benützen. 

Wir folgen einer Gruppe Männer, die ſich vom Roten 
Turm her gegen den Stefansdom zu bewegt. Es ſind 
Angehörige verſchiedener Stände: ein robuſter Schloſſer⸗ 
geſelle, ein ehrſamer Bindermeiſter, ein zartgebauter Gold⸗ 
ſchmied und ein ernſter Kaufmann. Ihnen folgt in gezie⸗ 
mender Beſcheidenheit ein jungfroher Bäckerlehrling. Er 
war, zum Anterſchied von den anderen, kein Wiener Kind. 
Im Frankenland ſtand ſeine Wiege, und der Zufall hatte 
ihn in ſeiner früheſten Jugend in die Donauſtadt ver- 
ſchlagen. Was dieſe Angehörigen verſchiedener Stände 
zuſammenführte, konnte natürlich kein gemeinſames wirt⸗ 
ſchaftliches Intereſſe ſein, es einte ſie vielmehr die Gemein⸗ 
ſchaft der religiöfen Aberzeugung. Sie waren alle begeiſterte 
und überzeugte Lutheraner. 

Im Geſpräch verſunken ſchreiten fie die Rotenturmſtraße 
hinauf zum Haarmarkt. Links laſſen ſie das Haus zum 
goldenen Hirſchen, das an der Ecke des Fleiſchmarktes 
breitſpurig ſtand, rechts führt ſie ihr Weg am Waghaus 
vorbei. Wo das Lugeck mit dem Lichtenſteg zuſammenläuft, 
bleiben fie am Marcus⸗Curtius⸗Loch ein Weilchen ſtehen. 
Was wohl des Römers Name im deutſchen Wien zu 
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bedeuten habe? Dem Goldſchmied hat ein befreundeter 
Glockengießer ſeinerzeit Aufklärung hierüber gegeben, und 
er beeilt ſich, nun ſie ſeinen Freunden wiſſen zu laſſen: „An 
dem Platze dieſes Namens war vormals ein Kreis von 
eingepflafterten Ziegeln zu ſehen geweſen. Dieſer Kreis 
entſprach in ſeiner Größe der Turmglocke, die unter dem 
Namen Pummerin bekannt iſt. Es verbreitete ſich da die 
Meinung, daß die Glocke auf dieſem Platze gegoſſen wor⸗ 
den ſei. Das zur Schmelzung des Metalls nötige Feuer 
ſoll, als es aus der Tiefe herausbrannte, nicht anders an- 
zuſchauen geweſen ſein als der Feuerſchlund zu Rom, in 
den ſich Marcus Curtius ſtürzte. Deshalb nannten ſie den 
Platz nach dem Namen dieſes Römers.“ So erzählte der 
Goldſchmied. 

Gegen den Stefansdom zu wendeten ſich unſere Freunde, 
um von dort die Kärntnerſtraße zu erreichen. Es blieb aber 
beim bloßen Verſuch, denn das Menſchengewühl hinderte 
ſie am Vorwärtskommen und drängte ſie ſchließlich durch 
das Goldſchmiedgäßchen auf den Graben. Dort blieben 
ſie in der Menge, die den Fronleichnamszug erwarteten, 
ſtecken. 

Das Geſpräch war von der Glocke Pummerin auf die 
kirchlichen Angelegenheiten geraten. Man pries die wür- 
dige Einfachheit des evangeliſchen Gottesdienſtes und ſchalt 
die Prunkfeſte der katholiſchen Kirche. Dann erzählten ſie 
einander von den Verfolgungen, denen die Proteſtanten 
ausgeſetzt ſeien. Da fiel manches böſe Wort gegen den 
Kaiſer Ferdinand, auf deſſen Geheiß man in grimmer 
Feindſchaft den evangeliſchen Glauben verfolgte. 

„„Schon als Kaiſer Ferdinand nur öſterreichiſcher Erz- 
herzog geweſen ſei,“ erzählte der Kaufmann, „kannte der 
Verfolgungseifer keine Grenzen. Kaum war er zur Re⸗ 
gierung gelangt, da kam der hieſigen Aniverſität der Be⸗ 
fehl, eine ſcharfe Inquiſition über die lutheriſche Lehre zu 
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halten. Dieſem zufolge wurden drei brave Männer vor 


den Richterſtuhl der Inquiſition geſchleppt: der Kaſpar 
Tauber, ein Wiener Bürger, Jakob Peregrin, ein Prieſter 
aus der paſſauiſchen Diözeſe, und der Johann Voyßler. 
Sie mußten alle drei ihren neuen Glauben abſchwören. 
Den Kaſpar Tauber haben aber Gewiſſensbiſſe gepackt, 
und er iſt wieder zur evangeliſchen Lehre zurückgekehrt. Da 
ergriffen ihn die Schergen des Erzherzogs, und im Sep⸗ 
tember des Jahres 1524 wurde er hier öffentlich gehenkt.“ 

Auf die Erzählung des Kaufmanns waren die Um⸗ 
ſtehenden aufmerkſam geworden. Die Proteſtanten ver⸗ 
urteilten in harten Worten die Grauſamkeit der Katho⸗ 
liken. Einige dieſes Glaubens, die ebenfalls zugehört hat⸗ 
ten, murrten drohend gegen die Evangeliſchen. 

Der Kaufmann fuhr unbeirrt fort: 

„Noch trauriger als dem Kaſpar Tauber erging es vier 
Jahre ſpäter einem gewiſſen Balthaſar Huber, der vor⸗ 
mals öffentlicher Lehrer der Heiligen Schrift auf der Ani⸗ 
verſität zu Ingolſtadt geweſen war. Er wurde, weil er ſei⸗ 


nen evangeliſchen Grundfägen treu blieb, mit zweien ſeiner 


Anhänger — einem Schuſter und einem Bauern — bei 


lebendigem Leibe verbrannt. And ſeiner Ehegattin hängten 


die Henker einen Stein um den Hals und warfen ſie in die 
große Donau, wo ſie elendiglich ertrinken mußte.“ 

Die Anteilnahme der umſtehenden Freunde und Feinde 
an des Kaufmanns Reden wuchs zuſehends. Mit beſon⸗ 
derem Eifer tat ſich unſer Bäckerjunge hervor. Seine Augen 
glänzten, ſein Geſicht erglühte in heiliger Begeiſterung. 
Ein über das andere Mal rief er dem Kaufmann bekräfti⸗ 
gende Worte zu, und gegen die Katholiken wendete er ſich 
mit drohenden Gebärden. Es wäre wohl zu argen Zuſam⸗ 
menſtößen gekommen, wenn nicht der Glocken Geläute das 
Nahen des Fronleichnamszugs angekündigt hätte. Still 
wurde es auf dem Platze. In feierlich ernſter Weiſe zogen 
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die Gläubigen dahin, die Kirchenfahnen bauſchten fich im 
ſanften Frühlingswind, und die heiligen Statuen und 
Statuetten, die vorbeigetragen wurden, blickten recht prun⸗ 
kend auf die Menge herab. Nun ertönte der gemeſſene 
Choral der Mönche, in den ſich die Litanei des Volkes 
mengte. Dann nahte das Allerheiligſte. 

In die Knie ſanken die gläubigen Katholiken, ehrfürch⸗ 
tig entblößten ſie das Haupt. Trotzig verhielten ſich aber 
die Proteſtanten. Sie, die es ſchon während des Zuges an 
hämiſchen Bemerkungen nicht fehlen ließen, blieben auch 
angeſichts des Allerheiligſten ungebeugt. Haßerfüllte Blicke 
warfen ihnen die Mönche zu. Je näher das Allerheiligſte 
kam, deſto ſchäumender gebärdete ſich der Haß der Mönche, 
aber um ſo trotziger ſtanden die Proteſtanten. Jetzt ſtanden 
ſie ſich ſtumm von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber. Eine 
Wolke von Weihrauch umhüllte die reichgeſchmückten Ge⸗ 
ſtalten der Prieſter, ſie wirkte als betäubend⸗anheimelnder 
Duft auf die gläubigen Katholiken, während ſie die Evan⸗ 
geliſchen zu noch geſteigertem, höhniſchem Trotze aufreizte. 
Tiefe, gewitterſchwüle Stille breitete ſich über den Platz. 

Da geſchah das Anerwartete. Der Bäckerjunge, der die 
ganze Zeit über ſeine kochende Leidenſchaft kaum zu zü⸗ 
geln vermocht hatte, ſtürzte ſich, den Armen ſeiner Ge⸗ 
noſſen ſich urplötzlich entwindend, auf den Prieſter, der die 
Monſtranz trug. Mit einem wilden Fluche entriß er dem 
Prieſter die Monſtranz, ſchwang ſie hoch auf in die Luft 
und ſchleuderte ſie zornentbrannt an die nächſte Mauer. 

Eine gräßliche Verwirrung entſtand. Die Katholiken, 
an ihrer Spitze die Mönche, warfen ſich mit Ingrimm auf 
die Proteſtanten. Dieſe den Attentäter in ihre Mitte neh⸗ 
mend, verſuchten zu entfliehen. Da nahten im Laufſchritt 
die Stadtwachen. Sie umzingelten den Haufen und hatten 
nach kurzem Handgemenge den Bäckerjungen in ihrer Ge⸗ 
walt. 
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Dem Bäckerjungen Johann Hayn, aus dem Franken⸗ 
land gebürtig, wurde hochnotpeinlich der Prozeß gemacht. 
Er wurde der freventlichen Gottesläſterung ſchuldig be⸗ 
funden und mußte eine furchtbare Strafe erleiden. Der 
Henker ſchlug ihm die Hand ab, die die Monſtranz 
geſchwungen, dann riß er ihm die Zunge aus dem 
Munde, die die Läſterworte geſprochen hatte. Den alſo ver⸗ 
ſtümmelten Körper ſchleifte man zur Richtſtatt, wo er 
auf einem Scheiterhaufen verbrannte, zur höheren Ehre 
Gottes. 

Der Kaiſer Ferdinand J. war fromm. An dem Orte, 
wohin der Bäckerjunge die Monſtranz geworfen hatte — 
das Haus hieß „Zum grünen Kranz“ —, ließ er eine Säule 

errichten, damit niemandes Füße mehr dieſen Boden be- 
treten ſollen. An der Säule wurden zwei Tafeln angebracht, 
eine mit lateiniſcher und eine mit deutſcher Inſchrift, welche 
die Miſſetat und des Täters Strafe der Nachwelt künden. 
Die deutſche Inſchrift lautet alſo: 


„Anno Domini 1549 am achten des heiligen Frohnleich⸗ 
nahmstag iſt durch einen gottloſen Menſchen einem Prieſter 
in der Prozeſſion das Hochwürdige Sakrament unverſehens 
aus den Händen, und an dieſem Ort mit erſchrecklicher Got- 
tesläſterung auf das Erdreich geworfen worden, um welche 
grauſame That ihme Zunge und Hand abgehauen, folgendes 
zu der Richtſtatt geſchleift, und daſelbſt lebendig verbrannt 
worden. Dies iſt andern zur Warnung dieſe Gedächtnuß hier⸗ 
her geſetzet.“ 

Der Kaiſer Ferdinand J. war nicht nur fromm, er war 
auch um das Wohl ſeiner Antertanen beſorgt. Er beließ 
es deshalb nicht bei der Strafe des einen Miſſetäters, ſon⸗ 
dern wollte der Begehung derartiger Verbrechen für alle 
Zukunft vorbeugen. Dem Luthertum ſollte energiſch an den 
Leib gegangen werden. Zu dieſem Zwecke berief er die Je⸗ 
ſuiten nach Wien. Am 31. Mai des Jahres 1551 kamen 
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die erſten Jeſuiten in Wien an. Es waren ihrer dreizehn 
— eine Anglückszahl. 

Die Jeſuiten führten ſich als Lehrer in Wien ein. Sie 
unterrichteten in Privathäuſern die Jugend in der lateini⸗ 
ſchen Sprache und in anderen Wiſſensfächern. Als ſie aber 
einmal in der Stadt warm geworden waren, da ließen ſie 
ihrem unduldſamen Geiſte die Zügel ſchießen. In eifer⸗ 
vollem Grimme warfen ſie ſich auf alle Andersgläubige, 
um dieſe mit Liſt und Verſchlagenheit, mit gleisneriſchen 
Verſprechungen und, wenn nötig, auch mit roher Gewalt 
der alleinſeligmachenden Kirche wieder zuzuführen. Das 
arme lebensluſtige Wien ſeufzte ſchwer unter dem Drucke 
der lebensfremden, zelotiſchen Finſterlinge. Es mußte aber 
den Kelch bis zur Neige leeren. 

Im Jahre 1552 kam der berühmte Jeſuit Caniſius nach 
Wien, vom Kaiſer mit allen Ehren empfangen. Nun ging 
die luſtige Hetze auf Andersgläubige erſt recht los. Es war 
eine Zeit, die der freudenfrohen Donauſtadt wahrlich nicht 
zur Ehre gereichte! Die Jeſuiten ſchnüffelten argwöhniſch 
in der Stadt herum, ſie hielten ein vernichtendes Ketzer— 
gericht über die, die ihrer Nache verfielen. 

Ein böſer Spuk! Gottlob, er iſt vorbei. Die Jeſuiten, 
ſo mächtig ſie einſt waren, können heute der Entfaltung 
freien Geiſteslebens nicht mehr gefährlich werden. Das 
vermöchten wohl auch Mächtigere als ſie nicht mehr! 
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Der frommen Klöſter Ende. 


1 die Mitte des fünften Jahrhunderts war der 
eifernde Mönch Severin in die unwirtlichen Ge⸗ 
biete Norikums, an die Donaugrenze des Römer⸗ 
reichs gekommen, um Chriſtus Heilslehre zu verbreiten. 
Große ſtaatliche Amwälzungen waren eben im Zuge. Das 
einſt fo mächtige Reich der Römer war der Zerſetzung 
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verfallen, barbariſche Germanenſtämme drangen über die 1 


Grenze. Anſicherheit und Bedrückung mußten die Bewoh⸗ 
ner des Grenzgebietes erdulden. Es brandſchatzten ſie die 
römiſchen Statthalter, es bedrückten ſie nicht minder die 


neuen Herren, die bald als Sieger, bald als Beſiegte das 


Land durchzogen. 

Der Mönch Severin, als ein richtiger Miſſionär der 
alten Zeit, durfte da nicht als Prieſter allein die Gunſt des 
Volkes zu erwerben ſuchen. Er ward Prieſter und Lehrer, 
Wahrſager und Prophet, vor allem aber Helfer und Rater. 
In den unruhigen Zeiten gab es viel zu tun für einen Mönch, 
der nach Ruhm und Anſehen ſtrebte. 

In Wien war zur Winterszeit eine große Hungersnot 
ausgebrochen. Da riefen die Bewohner den Mönch Seve⸗ 
rin zu Hilfe. Dieſer folgte dem Rufe und kam ſogleich mit 
dem zu ihm geſchickten Boten in die Stadt. Severin forſchte 
der Teuerung nach. Bald kam er auf die richtige Spur; 
einige Getreidewucherer hatten die Teuerung verſchuldet. 
Den Hauptwucher betrieb eine vornehme römiſche Ma- 
trone namens Prokla, die ſehr viel Getreide in ihren Spei⸗ 
chern verborgen hielt, um den Getreidepreis recht hoch em- 
porzuſchrauben. Severin ſtellte der Dame das Anſchöne 
ihrer Handlungsweiſe recht eindringlich vor — er mag wohl 
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5 auch mit Drohungen nicht ſparſam geweſen ſein —, bis 


dieſe ſchließlich ſeiner Beredſamkeit unterlag und Getreide 
an die Notleidenden austeilen ließ. Severin trat dann als 
praktiſcher Volkswirt auf, er ſorgte dafür, daß auf der in⸗ 
zwiſchen eisfrei gewordenen Donau Lebensmittel zugeführt 
wurden, ſo daß die Teuerung bald nachließ. 

Das Hauptgewicht ſeiner Tätigkeit legte Severin auf 
die Anterſtützung der Armen. An ſein Kloſter Sievering 
bei Wien war ein geheimes Gebäude angeſchloſſen, das 
die Nachbarn Purgum nannten, in dem Severin die für 
die Armen geſammelten Sachen verwahrte. In den un⸗ 
ruhigen Zeiten war das Verborgenhalten der für die Armen 
geſammelten Schätze wohl nötig. Brach dann irgendwo ein 
Notſtand aus, dann war es noch immer Zeit, das Gefam- 
melte hervorzubringen und unter die Armen zu verteilen. 

Die Mächtigen im Lande ließen Severin gewähren, denn 
ſeine Vorſorge für die Armen entledigte ſie einer Laſt. An⸗ 
dererſeits hatte ſich der Mönch durch ſeine Wahrſagekunſt 
ihre Achtung erworben. Severin wahrſagte den Bewohnern 
des an der Donau, oberhalb Greifenſteins gelegenen Städt⸗ 
chens Aſturis ihren nahen Antergang von Feindeshand; 
er prophezeite Odoaker, daß er König von Italien würde, 
und ſchließlich weisſagte er ſich ſeinen eigenen Tod. 

Was man von Severin rühmte, daß er die Bewohner 
des Landes vor ihren Feinden gewarnt, vor Räubern ge- 
ſichert, Gefangene erlöſet, Hungrige geſpeiſet und die Ar⸗ 
men getröſtet, das wurde zum Leitſtern der Tätigkeit ſeiner 
Nachfolger. Freilich, je ruhiger dann die Zeiten wurden, 
Krieg und Kriegsgeſchrei verſtummten und die friedliche 
Arbeit wieder in ihre Rechte trat, deſto unnötiger wurde 
die Kriegswunden ſtillende Tätigkeit der Mönche. Da wen⸗ 
deten ſie ſich ganz der Armenpflege zu, um auf dieſem Ge⸗ 
biet — nach dem Maßſtab der damaligen Zeit gemeſſen — 
nicht ſelten Erkleckliches zu leiſten. Während des frühen 
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Mittelalters lag die ſoziale Bedeutung der Klöſter darin, 


daß ſie zu Fürſorgeſtätten für die Armen wurden. 

Die Armut war zu dieſer Zeit noch keine Maſſenerſchei⸗ 
nung. Im gewöhnlichen Laufe der Dinge erarbeitete ſich 
jeder ſein genügend Stück Brot, der Bauer auf dem Lande 
wie der Handwerksmann in der Stadt. Es mußten beſon⸗ 


dere Ereigniſſe eintreten, ſtaatliche Amwälzungen oder ele⸗ 
mentare Kataſtrophen, um den einzelnen aus feiner Bahn 


zu drängen oder die Geſamtheit zu erſchüttern. Klopfte ein 
Bedürftiger an das Tor des Kloſters, ſo war es ein mü⸗ 
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der Wanderer, ein verirrter Reiſender, ein zufällig in Not 


geratener Fremder, ein fahrender Geſelle. Sie alle fanden 
im Kloſter, was ſie brauchten: ein dürftiges Ruhelager 
für eine oder mehrere Nächte, ein beſcheidenes Mahl, um 


den Hunger zu ſtillen. Der eine oder der andere konnte 


wohl auch dauernd im Kloſter bleiben; er ward der from⸗ 
men Mönche billiger Dienſtmann. 

Im allgemeinen darf man ſich die Armenpflege der Klö⸗ 
ſter nicht ſehr großartig vorſtellen. Sie war beileibe keine 
Einrichtung, von der das Wohl und Wehe Tauſender ab- 
gehangen hätte, ſondern eine beſcheidene Hilfsſtelle für 
den außergewöhnlichen Anglücksfall einzelner. And merk⸗ 
würdig, je reicher dann im Laufe der Zeit die Klöſter wur⸗ 
den, deſto weniger erfüllten ſie auch nur dieſe beſcheidene 
Aufgabe. 

In den Klöſtern hatten ſich irdiſche Schätze in großer 
Fülle angeſammelt. Weithin erſtreckten ſich der Klöſter 


Gründe, die, von fleißigen Dienſtmannen beſtellt, wohl 
ſorgten, daß es in Küche und Keller an nichts fehle. An lau⸗ 


terem Golde und anderen Schätzen reich waren der Schatz— 
kammer verborgene Schreine. Aber all dieſer Reichtum 
lag brach. Es fehlte den Mönchen der ſtarke Antrieb zum 
Wohltun, der ihre Brüder der früheren Jahrhunderte be— 
ſeelt hatte. Die Kirche war längſt zur Herrſcherin gewor— 
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den, fie hatte es nicht mehr nötig, ſo wie einſtmals um die 
Gunſt des Volkes zu buhlen. 
Als Mächtige im Lande fühlten ſich die Klöſter in viel— 


facher Weiſe an die geknüpft, mit denen ſie die Herrſchaft 


teilten. Gleich den weltlichen Großen hatten auch die Geiſt⸗ 
lichen das Intereſſe, das Volk in Demut und Gehorſam 


zu erhalten. Da trat die Armenpflege, die das Volk mit 


Dankbarkeit erfüllte, in den Hintergrund, und das Be— 
ſtreben ward vorwaltend, in allem und jedem des Volkes 
berufener Herr und Führer zu ſein. 

Die eifernde Tätigkeit der Mönche fand volles Verjtänd- 
nis bei den weltlichen Gebietern. Je mehr das Volk ſich 
grollend von den Pfaffen wendete, deſto inniger erblühte 


ihnen die Liebe der Großen. Da fand ſich auch auf Habs— 


burgs Thron mancher fromme Herrſcher, der es zu ſeinen 
beſten Taten zählte, wenn er einige neue Klöſter dem Lande 
beſcheren oder alte mit neuen Privilegien ausſtatten konnte. 

In den Glaubenskämpfen des ſechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, als das Volk allerorten ſich gegen welt- 
liche und geiſtliche Obrigkeiten erhob, da ſpielten die Kloſter⸗ 
mönche eine gewichtige Rolle; als Redner und Agitatoren, 
als leidenſchaftliche Kämpfer und wilde Haſſer fochten 
fie gegen die Reformation. Später, als dann die Re⸗ 
formation ſich durchgeſetzt hatte, mußte auch dieſe Tätig⸗ 
keit der Mönche verfallen. Da blieb ihnen nun gar nichts 
anderes übrig, als ein beſchauliches Nichtstun. Es kam 
die Zeit des entwickeltſten mönchiſchen Schlaraffentums. 


In behaglichem Genuß und in frommen Gebeten verging 


den würdigen Brüdern recht angenehm die Zeit. Sie bettel- 
ten wohl, ihrer alten Tradition gemäß, die Wohlhabenden 
um milde Gaben für die Armen an; aber die Armen ſahen 


von dieſen Gaben faſt nichts. Als Entgelt für die Beſchwer— 


niſſe der Bettelei verbrauchten die frommen Mönche die 
Armengaben für ſich allein. 
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Nun war aber um dieſe Zeit, in der zweiten Hälfte des 


achtzehnten Jahrhunderts, die Not in den Städten recht 


gewaltig geſtiegen. Der junge Kapitalismus reckte ſeine 
Glieder. Vom Lande her kamen Scharen von Bauern, die 
von Grund und Hof vertrieben waren; in den Gewerben 


machten die eben aufkommenden maſchinellen Errungen⸗ 
ſchaften zahlreiche Handwerker brotlos. Da hätte eine Ar⸗ 


menpflege, die ſich des ſtädtiſchen Proletariats annahm, 


gar viel zu tun gehabt. Das Nichtgenügen der klöſterlichen 
Armenpflege wurde von Jahr zu Jahr fühlbarer. 


Schließlich wurde die ſchwellende Frucht des klöſterlichen 


Müßigganges überreif. Das Wohlleben der nichtstuenden 
Mönche auf der einen, das Elend des Volkes auf der an⸗ 
deren Seite erheiſchten gebieteriſch eine Reform. Unter 
Kaiſer Joſef II. fand der öſterreichiſche Staat endlich die 


Kraft, den Beſen in die Hand zu nehmen und einmal eine 


gründliche Auskehr zu verfuchen. 

An einem Sommertag des Jahres 1783 geſchah es. 
Aber Wien brütete die Sonnenglut eines der letzten Juni⸗ 
tage. Im Schatten ihrer wohlgepflegten Gärten und in 
der wohltuenden Kühle der Kloſterhallen ſaßen die Mönche, 
ſich von den Beſchwerniſſen des Mahles verſchnaufend. 


Die einen verſuchten ein kleines Schläfchen, die anderen 


erfreuten ſich an ehrbarem Geſchwätz, die dritten — ſie 
dürſteten nach des Himmels beſonderer Gnade — erbauten 
ſich an den Schönheiten einer Litanei. 

Da wurde die beſchauliche Stille durch eilende Schritte 


und bald auch durch unverſtändliches Gemurmel und er⸗ 


regtes Lärmen unterbrochen. 
„Was gibt's?“ 
Träge und unmutig erhoben ſich die Mönche. Der dicke, 


etwas watſchelnde Bruder Prior ſtürzte herbei, gefolgt ö 


von dem ihm ſehr ungleichen hageren Bruder Pförtner 
und umringt von verſtört dreinſchauenden anderen Mön⸗ 
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chen. Der Bruder Prior war hochrot im Geſicht. Er ge- 
ſtikulierte aufgebracht und jammernd, wobei er immer ein 
Stück Papier, das er in der Hand hielt, wütend anſchnaubte. 
Die Mönche umdrängten ihn fragend. Endlich ſtieß er wild 
aufkreiſchend heraus: 

„Der Kaiſer hat unſer Kloſter aufgelöſt!“ 

Ein lähmendes Entſetzen befiel die Mönche. Sie ſtierten 
verſtändnislos drein. „Aufgelöſt?“ „Von dem ſchönen, ge- 
mütlichen Wien weichen müſſen?“ Wild flogen ihre Ver- 
wünſchungen auf, recht unchriſtlich hallten ihre Flüche von 
dem frommen Gemäuer wieder. 

Ja, es war ſo. Ein Hofdekret hat an einem Tage nicht 
weniger als achtundfünfzig kirchliche Bruderſchaften der 
inneren Stadt und dreiundfünfzig ebenſo fromme Gefell- 
ſchaften der Vorſtädte aufgelöſt. Die „Bruderſchaft“ des 
allerheiligſten Fronleichnams Chriſti, des heiligen Michael, 
der Gnade Gottes, des heiligen Blutes Chriſti, des Herzens 
Jeſu, des Herzens Maria, des heiligen Philippi Nerii, 
der Jeſu Chriſti Todangſt am Kreuze, der ewigen Tugend 
und noch viele andere, wie auch die „Erzbruderſchaften“, 
zum Beiſpiel Maria von Troſt ſchwarzledernen Gürtel, 
des heiligen Roſenkranzes, ebenſo die „Liebesverſamm⸗ 
lungen“ der heiligen Barbara, der armen Seelen und 
wie fie alle hießen, fie mußten ihr Ränzlein ſchnüren und 
wandern. 

Die Klöſter wurden eines nach dem andern eingezogen. 


ECb'bbenſo wie die Mönche mußten auch die Mönchinnen der 


Kloſterherrlichkeit entſagen. Die Nonnenklöſter des St. 
Klara⸗Ordens und die der Kanoniſſinnen, die jede drei 
Niederlaſſungen in Wien hatten, mußten weichen; andere 
Klöſter wurden gezwungen, ihr beſchauliches Nichtstun 
aufzugeben und ſich irgendeiner als zweckdienlich erachte- 
ten Beſchäftigung zu widmen. So mußten die Minoriten 
Spitalſeelſorger werden, andere mußten Schulen errichten. 
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Was machte der Staat nun mit den freigewordenen 
Klöſtern? Er verwendete fie zur öffentlichen Armenpflege. 
Arm in Arm mit der Aufhebung der Klöſter ging eine Re⸗ 
form im Armenweſen. Der Staat und die Stadt im Ein⸗ 
vernehmen mit wohltätigen Bürgern bemühten ſich um eine 
Ordnung der Armenpflege. Die Vertreibung der ſchma⸗ 
rotzenden Mönche machte den Weg frei zum Ausbau der 
öffentlichen Armenfürſorge. Freilich, die Bureaukratie war 
nur ſo lange imſtande, den eingeſchlagenen Weg zu verfol⸗ 
gen, als der Kaiſer Joſef lebte. Kaum hatte er die Augen 
geſchloſſen, als wieder die alte Herrſchaft des Klerus be- 
gann und die Errungenſchaften der joſefiniſchen Zeit ſyſte⸗ 
matiſch zugrunde regiert wurden. 

Aber unmittelbar nach der Vertreibung der Mönche 
war doch vieles geſchehen, das für alle Zeit den Ausgangs⸗ 
punkt der öffentlichen Armenpflege bildete. Die weiten 
Gründe der Klöſter waren recht geeignet für den Bau 
öffentlicher Spitäler, Waiſenhäuſer und anderer Wohl⸗ 
tätigkeitsinſtitute. So erſtand aus einem Teil des vormali⸗ 
gen Kloſters der Siebenbücherinnen ein freiwilliges Ar— 
beitshaus, das über ſeinem Eingang die Inſchrift trug: 
„Hier können Arbeitſuchende einen Verdienſt finden.“ Aus 
dem Kloſter der Pazmaniten ward ein Inſtitut für Taub⸗ 
ſtumme. Wenn ſchon nichts anderes mit den Klöſtern ges 
ſchah, fo wurden deren Gründe, insbeſondere die Kloſter⸗ 
gärten, zum Häuſerbau verwendet, was dem Wohnungs⸗ 
wucher Abbruch tat. And wie geräumig waren doch dieſe 
Kloſtergärten. Auf dem Kapuzinergartengrund erſtanden 
fünfzehn, auf dem Franziskanergartengrund drei, auf dem 
Auguſtinergartengrund achtundzwanzig, auf dem Domini⸗ 
kanergartengrund zwölf, auf dem Piariſtengartengrund 
fünf, auf dem Karmelitergartengrund in der Leopold— 
ſtadt ſiebzehn und auf dem „an der Windmühl“ achtzehn 
Häuſer. 


See 

Die Aufhebung der Klöſter war für die Wiener Be⸗ 
völkerung ein wahrer Glücksfall geweſen. Aber den lokalen 
Rahmen hinaus ragt aber ihre allgemeine Bedeutung: der 
frommen Klöſter Ende war der beſſer geordneten Armen⸗ 
pflege Anfang. Auf dieſem Gebiet hat es dann allerdings 
auch der weltliche Staat nicht ſonderlich weit gebracht. 
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Deutſch, Aus alten Tagen. 6 
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Kaiſer Joſef und das Kind. 


7 77 dort, wo der Moloch Kapitalismus noch ein Kind 
. 5 iſt, haben es die Kinder der Menſchen ſchlecht, 
> «denn der kleine, heranblühende Vampir nährt 
ſich mit beſonderer Vorliebe vom Marke und Blute zarter 
Proletarierſprößlinge. Das Mammonskindlein ſpielt mit 
den Menſchenkindlein Profitmacherei und Ausbeutung, 
wobei es weniger kindlich und lieblich als blutig ernſt zu⸗ 
zugehen pflegt, ſo ernſt wie einſtens beim betlehemitiſchen 
Kindermord des weiland König Herodes. 

Das holde Spiel, bei dem ſechsjährige Kinder zwölf 
Stunden im Tage Garn für den Weltmarkt ſpinnen muß⸗ 
ten, hat der liebliche Knabe Kapitalismus in allen euro⸗ 
päiſchen Kulturländern mit Leidenſchaft getrieben, und er 
iſt dabei groß, ſtark, dick und fett geworden. Er ließ aller⸗ 
orten nach dem Worte des Heilands die Kindlein zu ſich 
kommen, und mit ihrer zarten Lebenskraft und dem Blute, 
das er ihnen abzapfte, hat er ſich trefflich genährt. Wir 
wiſſen vom üppigen Gedeihen der Kinderarbeit in England 
zu erzählen; dort war es ärger als in irgend einem anderen 
Lande, und Tauſende kleiner Erdenbürger mußten darob 
ſchmählich zugrunde gehen. Y 

Aber auch in Deutſchland und Oſterreich hat die Fabrif- | 
arbeit der Kinder üppig geblüht, auch hier trieb der junge 
Kapitalismus mit den jungen Proletarierknochen fein grau⸗ 
ſiges Spiel. Als die Kinderfron begann, ſahen freilich die 
Einflußreichen im Staate kein Arg in dieſer Art Profit- 
macherei. Im Gegenteil, die maßgebenden Leute glaubten 
damals, daß die Kinderarbeit in den Fabriken beiläufig ſo 
etwas Segensreiches und für die Kindererziehung Erfprieß- 4 
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liches ſei, wie wir es heute vom Laufen und Springen, vom 
Fußballſpielen und frohen Wandern in der freien Natur 
glauben. 

Man vermeinte das Gute mit dem Nützlichen zu ver⸗ 
binden, indem man die Kinder zur Arbeit heranzog und 
dabei allmählich auch in Oſterreich eine Induſtrie empor⸗ 


züchten konnte. Die Induſtrie, die man erſehnte, brauchte 


in erſter Linie taugliche Arbeitskräfte. Tauglich hieß hier 
billig. And was gab es denn Billigeres als Kinder? Mein 
Gott, man brauchte doch nicht ſo viel, um die Arbeitskraft 


ſechsjähriger Bübchen und Mädchen wieder zu erneuern! 
Ein Täßchen Zichorienkaffee und ein Scheibchen Wurſt 


genügten da wohl. 

Die Regierenden waren alf o glücklich, wenn fie die Kin⸗ 
derarbeit fördern und ſo auch die Induſtrie emporbringen 
konnten, ſie glaubten wohl noch, das ſei ein gar gottgefäl⸗ 
liges Werk. 

Aberdies brachte die Arbeit der Kinder dem Staate noch 
einen anderen, ganz ſpeziellen Nutzen. Oſterreichs Heer 
war ein Berufsheer. Die Soldaten brachten einen großen 
Teil ihres Lebens unter den Fahnen zu. Weil ſie es aber 
leider nicht zuwege brachten, als bitterernſte Aſzeten zu 
leben, heirateten ſie, gleich ehrſamen Bürgern, und ſetzten 
— zur großen Sorge der Staatsweiſen — eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl Kinder in die Welt. In Friedenszeiten ging 
es noch an. Da ſorgte der Soldat ſelbſt, ſo recht und ſchlecht 
er es eben konnte, für ſeine Familie. Aber in den Zeiten 


des Krieges hörte die Familienfürſorge des Soldaten auf. 


Der Soldat zog ins Feld, die Familie blieb hungernd da⸗ 
heim. Traf den Mann vielleicht auch noch ein Anglück im 
Kriege, dann war ſeine Familie vollends jedweder Stütze 
beraubt. | 

Dem Staate blieben die Kinder überlaſſen. Da plagte 
ſich der Kopf manches Mächtigen mit dem Problem: Was 
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ſollen wir mit den vielen Soldatenkindern anfangen? And 
nun war die Kinderarbeit als ein rettender Ausweg er- 
ſchienen. Das war ja ein Geſchenk des Himmels! Die ar⸗ 
beitenden Kinder waren vortrefflich verſorgt und außer⸗ 
dem, ja außerdem erſparte der Staat an Erziehungskoſten. 
Glück verbreiten und dabei noch Geld erſparen, das war 
zu viel des Guten. Alle Stimmen ſangen Lob und Preis 
der ſegenſpendenden kindlichen Erwerbstätigkeit. 

Etwas trocken drückte das auch der große Sonnenfels, 
Maria Thereſias berühmteſter Staatsmann, aus, indem 
er riet, „die Waiſenhäuſer mit Arbeits⸗ und Manufaktur⸗ 
häuſern in einigen Zuſammenhang zu bringen, woraus 
auch noch der Vorteil gezogen werden könne, daß die Kin⸗ 
der inſtand geſetzt werden, in baldem etwas zu ihren Er⸗ 
ziehungsköſten beyzutragen“. 

Verdienten die Kinder, erſparte der Staat. Kein Wun⸗ 
der, daß da die Anternehmer, die Kinder beſchäftigten, in 
einen gar patriotiſchen Ruf kamen; gilt doch nichts ver⸗ 
dienſtlicher, als dem Staate zu helfen, ſo er Geld erſparen 
will. Es war eine ganz beſondere Art, ſich „oben“ beliebt 
zu machen. Man ließ die Kinder für ſich ſchuften, ſtreifte 
jährlich ein nettes Sümmchen Profit ein und wurde dafür 
noch als ein Wohltäter der Menſchheit und als guter, 
opferbereiter Patriot geprieſen. 

Glückliches Oſterreich! Es fanden ſich in der Tat recht 
viele ſolcher guten Patrioten, die die Kinder für ſich rackern 
ließen. 

Nicht immer hatten es aber die Fabrikanten leicht, die 
benötigte Kinderſchar zuſammenzubringen. In den Städten 
ging es. Da gab es eine große Armee ausgemergelter Pro- 
letarier, die ſich glücklich prieſen, wenigſtens die Kinder in 
die Fabriken ſchicken zu dürfen. Nicht ſo aber auf dem 
Lande. Dort vermochte die Bevölkerung ſich ſchließlich auch 
noch ohne die Fabrikarbeit fortzubringen; ſie haßte die 
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Kaſernierung. Da mußten die Kinder erſt mühſelig zur 
Arbeit zuſammengefangen werden. 

Weil die lebhaften Kleinen immer wieder aus der Ar⸗ 
beit ausblieben, fingen ſchließlich die Fabrikanten an, eigene 
Häuſer für die eingefangenen Kinder zu errichten, damit 
ſie dort wohnen und nicht ſo leicht Gelegenheit hätten, der 
Arbeit fernzubleiben. Nun ging ein trauriges Leben für 
dieſe Kinder — vielfach Soldatenkinder — an. Der jung⸗ 
friſche Moloch Kapitalismus ſpielte Fangball mit zarten 
Menſchenleibern. 

Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend waren die 
Kinder an die Arbeit geſpannt, an die ſchwere, monotone 
Arbeit der Fabriken. Abends wurde womöglich noch eine 
oder zwei Stunden Schule gehalten — das galt als ein ganz 
beſonders verdienſtliches Werk der Fabrikanten — und 
dann ging's in die Schlafräume. Dort lagen ſie dann, die 
müden, abgerackerten Kleinen, in ſchmutzigen Betten enge 
aneinandergepfercht, gepeinigt von Ungeziefer, und ſuchten 
vergebens die Ruhe, der fie fo ſehr bedurften. Und am 
nächſten Morgen begann ihr ödes Tagewerk wieder von 
vorn. In ſchrecklicher Einförmigkeit und Leere floß dieſe 
Jugend dahin. Die Kinder waren bald krank, körperlich 
gebrochen und geiſtig vertiert. 

Hie und da regte es ſich noch unter den Kleinen. Ver⸗ 
ſchwommene Vorſtellungen von Freiheit und Licht um- 
gaukelten ihre Träume. Sie haßten die Arbeitshäuſer mit 

aller Inbrunſt, der kindliche Herzen fähig ſind, Fluchtpläne 
tauchten vor ihnen auf. Die Fabrikanten — und auch die 
Behörden — jammerten dann recht de- und wehmütig über 
„dieſe die Freyheit allzuſehr liebenden Kinder“, die ſich 
aus dem Staube machten, wann und wie immer ſich ihnen 
eine Gelegenheit dazu bot. 

Wie gut es doch die Fabrikanten mit den lieben Kleinen 
meinten! Beileibe nicht die Ausbeutung — das Glück, die 
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Erziehung der Kinder war das Ziel, nach dem ſie ſtrebten. 
Einer erklärte einmal, daß er ſein Anternehmen nur „aus 
Liebe zum allgemeinen Beſten und zur Ausrottung des 
ſchändlichen Müßigganges, welcher bis zur Ärgernis unter 
der Jugend herrſchet“, errichtet habe. Der brave Mann 
betrieb die Profitmacherei aus purer Gutherzigkeit. Von 
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der böſen Welt, die ihn umgab, wurde ſeines Strebens 


Lauterkeit ſchnöde verkannt; aber ein Troſt war ihm und 
allen ſeines Standes doch geblieben: die Regierenden 
hielten treu zu den Kinderbeſchäftigern. 

Den Mächtigen im Staate galten die Kinderhäuſer als 
Wohltätigkeitsinſtitute. Die ganze Regierungs- und Ver⸗ 
waltungsmaſchinerie war auf die Begeiſterung für die 
Kinderarbeit eingeſchworen. Auch die Kaiſerin Maria 
Thereſia und ebenſo Kaiſer Joſef teilten dieſe Begeiſterung. 

Kaiſer Joſef war aber ein ſehr merkwürdiger Menſch. 
Schrecklich neugierig. Alles wollte er mit eigenen Augen 
ſehen und über alles ſich aus eigener Anſchauung ein Arteil 
bilden. Von der Kinderarbeit hatte er ſo viel Schönes ſingen 
und ſagen gehört, daß er ſich eines Tages entſchloß, dieſes 
holde Spiel kindlicher Kräfte mit eigenen Augen anzuſehen. 
Aber ganz unangemeldet, wie es ſei eine Art war, wollte er 
in einer Fabrik erſcheinen. 

Liebliche Gedanken umſpielten des Kaiſers Sinn. Er 
ſah im Geiſte eine bunte Kinderſchar an der Arbeit. Große, 
lichtdurchflutete Arbeitsräume, die Kinder, kräftig und 
ſehnig, ſchafften flink und wohlgemut an den Webſtühlen 
und Arbeitstiſchen. Es war ein Vergnügen, zu ſehen, wie 
ſie ſpielend arbeiteten, arbeitend ſpielten. Ein ehrwürdiger 
alter Lehrer oder eine gutmütige Matrone lehrten ſie die 
Handgriffe und halfen bald da und bald dort ein wenig 
mit; im fröhlichen Geplauder der Jugend fühlten ſie ſich 
ſelber jung und zu ſorgloſen Scherzen geſtimmt. Und nun 
hub ein kleines Bürſchchen in fröhlicher Laune einen alten, 
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lieben Kinderſang an, jubelnd, kräftig fiel der Chor feiner 


Kameraden und Kameradinnen ein... 


Sie machen alle ſo wie ich: 
Mit den Fingerchen tip, tip, tip, 
Mit den Köpfchen nick, nick, nick, 
Mit den Füßchen trab, trab, trab, 
Mit den Händchen klapp, klapp, Happ... 
Des Kaiſers Gedanken glitten zu des Staates Wohl- 
fahrt. Er dachte ſich die pausbäckigen Jungens einige Jahre 
älter und freute ſich ob der tüchtigen, kräftigen Soldaten, 
die ſie abgeben würden. 
Der Wagen hielt. Der Kaiſer war vor einer Seidenflor⸗ 
fabrik in der Grünmühle, einem Freihofe der Gemeinde 
Wienersdorf in der Marktgemeinde Traiskirchen, ange⸗ 
langt. Das Außere der Fabrik ſah nicht ſehr vertrauen⸗ 
erweckend aus. Aber das mochte auch bei weniger nützlichen 
Dingen ſo ſein, daß der äußere Schein trog. Der Fabrikherr 
eilte herbei. Er ſchien von des Kaiſers Beſuch nicht ſehr er- 
freut, eher erſchreckt zu ſein. Der gute Mann, er war gewiß 
überraſcht, verlegen. Der Kaiſer wendete ſich ihm leutſelig zu. 
Nun ging's in die Fabrik. Die Beſucher betraten den 
Arbeitsraum. Eine dicke, erſtickende Atmoſphäre ſchlug 
ihnen entgegen. Man konnte vorerſt überhaupt nichts ſehen. 
Erſt als ſich Lunge und Auge an den Rauch und Dunſt 
etwas gewöhnt, vermochte man das ſchmierige Halbdunkel 
zu durchdringen. Wo waren die herzigen Arbeitskinder⸗ 
chen? War es eine Viſion?. .. Da kroch ein kleiner, ſchmutz⸗ 
ſtarrender Knirps, deſſen Beine rachitiſch gebogen waren, 
unter einem Webſtuhl hervor, dort hob ein ſchmalbrüſtiges 
Mädchen ſchüchtern den Kopf von ihrem Arbeitstiſch; der 
Kopf war über und über von ekelerregendem Grind über— 
zogen. Der Kaiſer entſetzte ſich. War das das liebliche, viel⸗ 
gerühmte Arbeitsſpiel der Kinder, ſahen ſo die zufrieden⸗ 
glücklichen Zöglinge der Kinderhäuſer aus? 
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Der Raifer ließ fich die Wohnräume der Kinder zeigen. 
Schmutz und Anrat erfüllten fie, die Betten waren monate⸗ 
lang nicht gereinigt worden, Scharen ekligen Angeziefers 
trieben ſich darin umher. Der Kaiſer hatte genug geſehen. 
Er verließ voll Trauer die Fabrik. 

And als er nach Hauſe kam, ſetzte er ſich hin und ſchrieb 
an den Regierungspräſidenten von Niederöſterreich einen 
erſchütternden Erlaß. „Bei dem Beſuch der Grünmühle,“ 
berichtete er, „entdeckte ich daſelbſt unendliche Gebrechen 
in der Reinlichkeit der Kinder, welche voll Krätze waren 
und welches auch auf ihren Geſundheitszuſtand die nach⸗ 
teiligſten Folgen nach ſich gezogen hat, dergeſtalt, daß ein 
epidemiſches Faulfieber eingeriſſen hat und mehrerer Men⸗ 
ſchen Tod erfolgt iſt.“ 

Der Kaiſer ordnete an, daß von nun an die Mädchen 
und Knaben in geſonderten Schlafzimmern die Nacht zu⸗ 
bringen ſollen, daß niemals mehr als ein Kind in einem 
Bett ſchlafen ſoll und nicht, wie es bisher geſchehen, daß 
vier oder fünf ein Bett belegten, daß die Kinder wenigſtens 
einmal jede Woche gewaſchen und gekämmt werden, daß 
fie alle acht Tage friſche Leibwäſche und allmonatlich friſche 
Bettwäſche bekommen ſollen uff. 

Kaiſer Joſef hatte gewiß den beſten Willen, den unglück⸗ 
lichen Arbeitskindern zu helfen. Wirklich geholfen hatte er 
ihnen nicht. Dazu war er noch zu ſehr faſziniert von dem 
Glauben, daß die Kinderarbeit für das Gedeihen der In- 
duſtrie notwendig ſei; andererſeits waren die brutalen Aus⸗ 
beutungsinſtinkte der Fabrikanten und die ſtumpfe Gleich- 
gültigkeit der Verwaltungsorgane ſtärker als der kinder— 
freundliche Wunſch des Kaiſers. Als der Kaiſer geſtorben 
war, vergaß man vollends, was er an Verbeſſerungen her- 
beiführen gewollt. Einige Jahrzehnte nach ſeinem Tode 
nahm ſogar ſein Nachfolger in der Regierung, Kaiſer 
Franz J., die Vergebung von Kinderfreiplätzen in der 
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Pottendorfer Spinnfabrik auf den eigenen Namen an. 
KAaiſerfreiplätze zur Kinderausnützung gab es alſo ſchon 
zwei Jahrzehnte nach des Kaiſers Joſef Tode, der zum 
erſtenmal verſucht hatte, der Kinderfron zu begegnen. 
Erſt als der Rieſe Proletariat ſich in den böſen Zeit⸗ 
läufen des Jahres 1848 als ein gar ruppiger Geſelle er- 
wieſen hatte, vor dem man Angſt haben müſſe und mit dem 
man in Zukunft noch ſchlimme Erfahrungen machen könnte, 
hörte in Oſterreich der Kindertribut an den Moloch Mam— 
mon — wenigſtens im Bereich der Großinduſtrie — all⸗ 


mählich auf. 
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92 5 Moloch als Schutzengel. 


ſollt ihr wiſſen, wie es geſchah, daß der Moloch 


V Arbeitskinder wurde? Hört dieſe Geſchichte. 
Sie erzählt von der Merkwürdigkeit, die ſich einmal be⸗ 
geben, daß das greuliche Angetüm mit den klotzig dicken 
Beinen, dem angefreſſenen Bauch und dem hungrig großen 
Maul in Streit geriet mit dem wilden Vampir, der ſich 
von friſchen ſaftigen Menſchenleibern nährt, ſie ſchmatzend 
ausſaugt, bis fie ſchwach und elend, mark- und kraftlos 
geworden ſind. Der Moloch Militarismus fletſchte die 
Zähne gegen den Vampir Kapitalismus, weil ihm dieſer 
kleine Kinder wegfraß, die er ſelber erſt großzuziehen 
und ein bißchen aufzumäſten gedachte, um ſie dann als 
fertige Männer auf die Schlachtbank zu führen. Wie es 
zu dieſem Konflikt gekommen iſt, ſoll hier erzählt werden, 
wobei freilich erlaubt ſein muß, vorerſt etwas weiter aus⸗ 
zuholen. 

In den deutſchen Rheinlanden, im Düſſeldorfer Bezirk, 
lebte vor nicht ganz hundert Jahren ein angeſehener Fabri⸗ 
kant. Sein Anſehen war ſo groß, daß er Bürgermeiſter des 
Ortes wurde, in dem er wohnte. Dieſer Ehrenwerte unter- 
hielt eine Fabrikſchule. Er ließ die Kinder der Armen zu 
ſich kommen, behielt ſie vollends in der Fabrik, wo ſie mun⸗ 
ter ihre Finger gebrauchen lernen und ſo nebenbei ein hüb⸗ 
ſches Sümmchen Profit — für den Fabrikanten — erar⸗ 
beiten ſollten. Dieſes Beginnen galt als ein ungemein 
patriotiſches und auch menſchenfreundliches, waren doch, 
wie man meinte, viele arme Eltern nun glücklich von der 
ſchweren Laſt befreit, für ihre Kinder ſorgen zu müſſen. 


Militarismus einſtens zum Schutzengel kleiner 4 
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Die Düſſeldorfer Kreisregierung konnte nicht umhin, 
den wackeren Mann öffentlich zu beloben. Davon hörte 
der König von Preußen, Friedrich Wilhelm III. And weil 
auch ihm die Tat des Bürgermeiſters ſo wohlgefiel, wollte 
er die Auszeichnung durch die Kreisregierung noch um eine 
beſondere vermehren. Er ließ am 7. November des Jahres 
1818 eine Kabinettsorder ausſtellen, die dem Düſſeldorfer 
Fabrikanten die königliche Zufriedenheit mit ſeinem Werke 
zu erkennen gab. 

Das war in einer Zeit geſchehen, in der ſich die preußiſche 

Regierung gerade in einer überaus ſchwierigen Staats⸗ 
angelegenheit abmühen mußte. Mißratene Menſchen woll- 
ten die Wohltaten der abſoluten Königsherrlichkeit nicht 
würdigen, ſie hetzten und agitierten für eine freie Demo⸗ 
kratie, wobei ſie ſich immer darauf beriefen, daß ja die 
Fürſten dem Volke — als es ihnen während der Napoleo— 
niſchen Kriege ſo ſchändlich ſchlecht ergangen war — die 
Freiheit verſprochen hätten. Beſonders die Intelligenten, 
die Lehrer, Beamten, Studenten, waren an der demokra⸗ 
tiſchen Bewegung beteiligt. Für die Regierung waren alle 
dieſe Anzufriedenen „Demagogen“, Volksverführer, und 
ſie drangſalierte ſie nach Kräften. 
Nun ſollten eben auch die Lehrer an den Privatſchulen, 
die ſich beſonders verdächtig gemacht hatten, aufs Korn 
genommen werden. Die königliche Regierung ließ ſich zu 
dieſem Zwecke von den unteren Behörden ein Verzeichnis 
der Schulen und Lehrer ſchicken. Im Verzeichnis der Düffel- 
dorfer Kreisregierung figurierte auch die Fabrikſchule des 
uns ſchon bekannten Bürgermeiſters. 

Als der Anterrichtsminiſter Freiherr v. Altenſtein den 
Namen dieſer Schule las, erinnerte er ſich, daß ſie ſchon 
einmal Gegenſtand einer Kabinettsorder geweſen war. Da 
kam ihm ein befreiender Gedanke. Er wollte dieſe Schule, 
die in einem ſo guten Rufe ftand, den anderen Schulen, 
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an denen die böſen Demagogen ihr Anweſen trieben, zur 


Nachahmung empfehlen, ſie als ein leuchtendes Vorbild 


hinſtellen. Alſo ſetzte er ſich hin und ſchrieb der Düffe- | 


dorfer Kreisregierung, was er tun wolle, und bat um einen 
ausführlichen Bericht über die Fabrikſchule. 
Da hätten nun die Düffeldorfer Beamten Gelegenheit 


gehabt, den glücklichen Zuſtand ihres Verwaltungsgebietes 


an einem ſchönen Beiſpiel zu illuſtrieren. Nun hieß es die 
Gelegenheit beim Schopfe packen, durch eine gediegene Be⸗ 
ſchreibung der Fabrikſchule ſich „oben“ einen Stein im 
Brette ſchaffen und — vielleicht, vielleicht ſich ſo den Weg 
zur Beförderung bahnen. 

Aber ach, die Freude war von kurzer Dauer. Als man 
die Fabrikſchule des näheren unterſuchte, mußte man ſehen, 
daß der Unternehmer beileibe nicht fo ſegensvoll wirkte, 
wie man es vordem gemeint hatte. Sogar, o Jammer, was 
gab es da für Mißſtände! 

Die eine Hälfte der Kinderſchar arbeitete bei Tag, die 
andere Hälfte bei Nacht. Gingen die einen zur Arbeit, 
bezogen die anderen ihre Schlafräume. Die „Schule“ be⸗ 
ſtand darin, daß man nach der elfſtündigen Arbeit den 
müden, abgerackerten, ſchläfrigen Kleinen einige notdürf- 
tige Kenntniſſe einbleute. Das war denn alles eher als 
eine Muſterſchule. Da kehrten die zur Anterſuchung aus⸗ 
geſchickten Beamten betrübt nach Düſſeldorf zurück. 

Sie wollten indes noch immer nicht nach Berlin ſchreiben, 
wie es wirklich um die Schule beſtellt ſei, weil ſie den vom 


König öffentlich Belobten nicht bloßſtellen wollten, konn⸗ 


ten andererſeits nicht etwas vollſtändig Anwahres berichten 
und ſuchten deshalb nach einem glimpflichen Ausweg. Den 
meinten ſie gefunden zu haben, wenn es gelang, den Fabri⸗ 
kanten wenigſtens von der weiteren Kinderausbeutung 
abzuhalten. Alles ſollte vergeben und vergeſſen ſein, wenn 
nur von nun ab die ärgſten Ausſchreitungen unterblieben. 
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Alſo ſendeten ſie Mittelsperſonen zu dem Fabrikanten 
und ließen ihm ihr Anliegen vortragen. Ihr freundliches 
Geſuch fand aber kein geneigtes Ohr. Der Fabrikant war 
keineswegs geneigt, das ſo einträgliche Geſchäft des Wohl— 
tuns aufzugeben. War er doch dabei reich und für die 
Wohltaten obendrein noch vom König belobt worden. Die 
Behörden baten und bettelten, es war vergebens. Der 
Fabrikant wurde grob, wenn man ihm Vorhalte machte. 
Er, der königlich belobte, angeſehene Bürger, vermeinte, 
ein wohlbegründetes Recht auf die von ihm praktizierte 
Art der Profitmacherei zu haben. In dieſen Dingen ver⸗ 
ſtand er — ein würdiger Sproß aus dem Stamme derer, 
die etwas haben — keinen Spaß; da ſcherte er ſich einen 
blauen Teufel um der Beamten bittendes Geſtammel. Nun 
ſchickten die Kreisregenten hohe Würdenträger zu ihm. And 
als auch das nichts fruchtete, machte ſich gar der Ortsſeel⸗ 
ſorger auf die Beine. Doch aller Liebe Mühe blieb umſonſt. 

Die Regierung in Berlin, die ſich das Ausbleiben des 
gewünſchten Düſſeldorfer Berichtes nicht erklären konnte, 


verlangte inzwiſchen immer dringender den Beſcheid. 


Schließlich mußten die Düffeldorfer berichten, wie es wirk⸗ 
lich in der Fabrikſchule ausſah. 

Da geriet der Anterrichtsminiſter in einen ehrlichen Zorn. 
Er ließ unterſuchen, ob noch anderswo ähnliche Verhält- 
niſſen beſtünden. And als man bald feſtgeſtellt hatte, daß 
es in den meiſten der anderen Fabriken nicht beſſer ſei, daß 
ein grauenvolles Elend allerorts auf den Fabrikkindern 
laſtete, da begann er alle ſeine Kräfte einzuſetzen, um mög⸗ 
lichſt raſch ein gutes Kinderſchutzgeſetz durchzudrücken. 

Der mächtige Miniſter! Er mußte gar bald die Grenzen 
ſeiner Macht erkennen. Dort, wo der Profit der Fabri⸗ 
kanten in Frage kam, hörte ſeine Machtſphäre auf. Gegen 
den Einfluß der Profitmacherei rannte der miniſterielle 
Pfleger preußiſchen Anterrichts ganz vergebens an. 


Wohl wurden Konferenzen über Konferenzen abgeba- 
ten, viele Akten über das Problem des Kinderſchutzes ver⸗ 
f. chrieben; aber heraus kam dabei nichts. Es blieb alles ſo, 
wie es vordem geweſen. 

Da ſollte aber den Freunden des Kinderſchutzes von 
einer Seite Hilfe werden, von der ſie es nicht erwarteten. 


Wer war dieſe wundertätige Macht, die ſich ſtärker erwies 


als ſelbſt die Ausbeutungsgelüſte der Fabrikanten? Es war 
eine Macht — ein ſonderbarer Schutzengel —, die ſelber 
blutrünſtig im Lande hauſte, von Gewiſſensbiſſen ganz un⸗ 


angefochten, nicht minderes Elend ſchuf als der Vampir 


Kapitalismus — es war der Moloch Militarismus. 


Eines Tages hatte der Generalleutnant v. Horn dem . 


König in ſeinem Landwehrgeſchäftsbericht die Meldung 
erſtattet, daß die Fabrikgegenden ihr Kontingent zum Er⸗ 
ſatz der Armee nicht mehr vollſtändig ſtellten, und er machte 
in dieſem Zuſammenhang auf die Schäden der Kinder 
arbeit aufmerkſam. 

Da horchte der König auf. Was, eine Rekruteneinbuße | 
hatte die Kinderarbeit zur Folge? Das Militär beginnt 
unter dem Elend der Kinder zu leiden? In dieſen Dingen 


hörte für die preußiſchen Machthaber der Spaß auf, jetzt | 


begannen fie fuchtig zu werden. Dem Militarismus A 
bruch tun, o ungeheuerliche Freveltat! 

Der König ließ ſchleunigſt an den Minifter | crete 
fie ſollen darüber nachdenken, wie den Schäden der Kinder⸗ 
arbeit am beſten entgegengewirkt werden könnte. Es kam 
ſo die Sache des Kinderſchutzes in Fluß. Wohl dauerte 
es noch lange genug, aber ſchließlich war doch, dank dem 
Drucke von oben, nach etlichen Jahren ein Kinderſchutz⸗ 
geſetz, das erſte Arbeiterſchutzgeſetz Preußens, zuſtande ge⸗ 
kommen. 

So hatte das eine Ungetüm dem anderen etliche Opfer 
aus dem Rachen geriſſen. Die beiden Gewalten, die ſich 
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ber ſich erſt wieder einigend die fetten Biſſen auf⸗ 
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